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und die Mansfelder Rreile.
Konſervativer Manlwurfsgrbeit.

Von 1881 bis 1895 war Wilhelm Freiherr v. HammerſteinChefredakteur der Kreuz Zeitung. Da ſtürzte der Meſſer des

polittſchen Jntrigenſpiels plötzlich aus ſtolzer Höhe herab.
Seit langem hatte er eine Schwindelei durch die andere zu
gedeckt. Seine Fälſchungen und Betrügereien ließen ſich ſchließ-
lich nicht mehr verſchleiern. Er ſloh ins Ausland, kehrte zurück,
wurde 1896 zu mehrjährigem Zuchthaus verurteilt, verbüßte die
Strafe und iſt vor längerer Zeit geſtorben. Hammerſteins
Stiefſohn, Herr v. Glöden, hat nunmehr die Memoiren des
Verſtorbenen durch Hans Leuß bei Hermann Walther in Berlin
veröffentlichen laſſen. Man erzählt, einflußreiche konſervative

ſeien nach Kräften bemüht geweſen, die Herausgabe der
moiren zu hintertreiben. Was das Buch enthält an

anderer Stelle dieſer Nummer teilen wir noch zwei weitere
Evpiſoden aus den Veröffentlichungen mit laſſen das ſehr
begreiflich erſcheinen denn die Aufzeichnungen enthüllen die
Schleichwege der konſervativen Politik und die Skrupelloſig-
keit der junkerlichen Hofintrigen allzu deutlich.

Hammerſtein verband mit einer vor nichts zurückſchrecken den
Brutalität eine Geriebenheit ſondergleichen. Mit dem Scheine
äußerer Frömmigkeit wußte er vorzüglich zu prunken; ſeine
Bußartikel an die frommen Chriſten waren ebenſo eindringlich
wie ſeine ununterbrochenen Hetzartikel gegen die Sozialdemo
kratie. Daß er mit 24000 Mk. Jahresgehalt und großen Neben-
einkünften nicht auszukommen verſtand, daß er immer tiefer in
Schulden geriet, machte ihn ſchließlich zum kriminellen Ver
brecher, wie er ein politiſcher Hochſtapler ſchon längſt ge
weſen war. Auch ſeine bekannte Liebe zu Flora Gaß, die in
ſeinem Prozeſſe eine ſo große Rolle ſpielte, konnte ihn nicht
vom endlichen Sturze zurückhalten.

Lange Jahre hat Hammerſtein gegen Bismarck intrigiert.
Nach deſſen Sturze betrieb er ſeine Minenarbeit gegen Wil-
helm II., den er für die ertremſte reaktionäre Junkerpolitik ein
zufangen hoffte.

„Was wollen Sie,“ ſo ſagte Hammerſtein auf der berühmtenTivoli Verſammlung zu an dem Herausgeber der Memoiren,

„es gibt kein anderes Mittel gegen die Sozial
demokratie, „als daß man die Arbeiter provoziert
und ſchiefzen läfzt.“ Das alte Rezept aller gewiſſenloſen
politiſchen Katilinarier! Jn das Tivoliprogramm ſollte auf
Wunſch Hammerſteins als Artikel 14 folgender Satz aufge
nommen werden: „Die Anhänger der Sozialdemokratie und
des Anarchismus, deren vaterlandsloſe und auf den Umſturz
r e Beſtrebungen weite Kreiſe unſeres Volkes gefährden,
ind als Feinde der ſtaatlichen Ordnung durch die Geſetz

zu kennzeichnen und demgemäß mit den Machtmitteln
es Staates zu bekämpfen.“

MNoachdrue verboten.)

Der rote Polykarp.
Eine bayriſche Dorfgeſchichte von Lina Leidl.

Eines ungetrübten Genuſſes ſeiner jungen Ehe ſollte ſich
aber der Allrambauernhias trotz allem nicht erfreuen. Der Vor
fall am Hochzeitstage gab der jungen Bäuerin, der Thekl, er-
wünſchten Anlaß, Zank und Streit herbeizuführen. Das un-
leidliche Verhältnis vermochte auch die Geburt Kindes,
der Traudl, nicht zu beſeitigen, und man gewöhnte ſich ſchließ-
lich an den ewigen Unfrieden.

Dazu kam noch der ſtändige Verdruß und Aerger mit den
Wehen Dienſtboten, von denen aber der ſchlechten und will-
üelichen Behandlung ſelten eines das Jahr fertig machte. Für

all' dieſe Unannehmlichkeiten entſchädigte ſich die Dienſtherr-
ſchaft, ſo gut es eben ging. Kein Viehmarkt, kein Volksfeſt,
kein Rennen wurde im weiten Umkreiſe abgehalten, ohne daß
dieſe Veranſtaltungen nicht der junge Allrambauer und ſeine
Bäuerin mit ihrer Gegenwart beehrt hätten Die Staats-
kutſche mit den zwei davorgeſpannten feurigen Rappen erregte
überall Aufſehen. Sein Hauptſtolz beſtand in der Unüber-
trefflichkeit ſeiner Pferde.

vorher der
ein Ergebnis erzielen.
zahlende Gemeinde einberufen.

Das alte Bennerlhäuslweib hatte nämlich, nachdem vor ſechs
Wochen nach vierteljährigem Krankenlager ihr Mann an den
Folgen jenes rohen, vom Allrambauern veranlaßten Hinaus-
wurfes aus dem Wirtshauſe geſtorben war, dem Bürgermeiſter
erklärt, daß ſie wegen ihrer bejammernswerten Hilfloſigkeit und
Dürftigkeit nimmer imſtande ſei, den kleinen Polykarp weiter
u ernähren, außer die Gemeinde gewähre ihr einen Zuſchuß.
dit einer Bezahlung von 40 Gulden jährlich wolle ſie es ver

ſuchen, das Kind weiter zu behalten. Sollte die Gemeinde ſich
nicht dazu verſtehen, ſo müßte ſie den Buben fortgeben.

Was dieſer Entſchluß der alten Frau, die mit allen Faſern
ihres Seins an ihrem Enkel hing, koſtete, das wußte nur ſie
elbſt.e ſo wär' die geſotten gibt der Falterhofbauer, nach

dem der Gemeindeſchreiber den Antrag zur Kenntnis der Ver
ſammlung gebracht hatte, ſeinen Verwunderung Ausdruck
„Vierzig Gulden möcht' die gleich haben Die wär' gar nit

S

m

im nächſten Are zeigte
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Aus der Zeit, in welcher von den Lonſervativen am Sturze

Caprivis gearbeitet wurde, enthalten die Aufzeichnungen Ham-
merſteins einen hochintereſſanten Brief des einſtigen Landrates
in Delitzſch, des Herrn v. Rauchhaupt. Dieſer Führer der
Konſervativen ſchrieb am 7. Oktober 1891, nachdem er in
Kiſſingen zwei Unterredungen mit Bismarck gehabt hatte, an
Herrn v. Hammerſtein:

„Mein lieber Freund!
Jch freue mich, daß Sie in der letzten Wochenüberſicht ein-

mal die Trompete ziemlich deutlich gegen
Caprivi blaſen laſſen. Jch halte den Mann für ſehr
kurzſichtig und eitel, zwei Eigenſchaften, welche meiſt gepaart
ſind. Dabei hat er offenbar keinen eigenen Willen gegen den
Kaiſer, welcher immer macht. Man muß darüber
Bismarck ſelbſt hören, Derſelbe ließ mich in Kiſ-
ſingen zweimal kommen, und ich hatte jedesmal eine drei-
ſtündige Unterredung mit ihm. Seine Kritik der
jetzigen Regierung iſt geradezu vernich-
ten d obwohl ſich leider ein maßloſer Haß gegen den
Kaiſer darin abſpiegelt. Von Jntereſſe wird es Jhnen
ſein, daß er mir erklärte, die Kreuz- Zeitung ſei die einzige
anſtändige und ſelbſtändige Zeitung, welche man leſen könne.
Ueber Helldorf, Bötticher, Herrfurth äußerte er ſich in einer

3 t 1 S 1Weiſe, welche gar ni c t wiederzugeben iſt. Jch
werde Jhnen einmal Gelegenheit geben, näheres mitzuteilen.

Mit Helldorf habe ich jüngſt auf dem Merſeburger Feſte
eine ſehr ernſte Unterredung gehabt und ihm erklärt, daß ich
nach ſeinem Verhalten bei der Landgemeindeordnung keine
Politik mehr mit ihm machen könne. Denn nachdem ich und
Heydebrand mit ihm und Manteuffel das bekannte Amende-
ment Klinckowſtröm in wiederholten Konferenzen verbotenus
(d. h. Wort für Wort) feſtgeſtellt, daß er dafür geſtimmt und
nicht die konſervative Partei des Abgeordnetenhauſes dem
liberalen Miniſter Herrfurth geopfert hätte. Manteuffel habe
ſo gehandelt, er habe einfach zum Triumphe des Liberalis-
mus über ſeine eigenen Freunde beigetragen

Jn Erfurt erhielt ich hierauf vom Kaiſer, als ich
mich be ihm für den Orden bedankte, die Quittung.
Se. Maj. hatte mir im barſchen Tone nur zu ant-
worten:

„Aber nun merken Sie es ſich: Summa lex est regis Vo-
luntas“ (das höchſte Geſetz iſt des Königs Wille) und ſich
dann kurz herumdrehte. Damit nicht genug, der hohe Herr
trat nach einigen Minuten an Erffa heran und ſagte zu ihm:
„Dem Rauchhaupt habe ich ſeinen weißen Kopf gehörig eben
gewaſchen.“

Was ſoll man ſagen. Der erſte Ausbruch iſt der
Widerhall des bekannten sic volo, sic jubeo, oder des be
kannten Ausſpruchs in Düſſeldorf, der letzte ein Beweis, daß

ihm ein Dorn im Auge iſt. Bis marckhatRecht,
wir gehen einer Kataſtrophe entgegen. Ob ich unter
dieſen Umſtänden meine Geſundheit wie ſeither im Dienſte
der Monarchie noch länger opfern werde, ſteht dahin. Jch bin
faſt mutlos an der Spitze der Partei,

M. v b w. e Wdumm!
tern ſtatt einem einzigen.“

„Dasſell mein' ich auch“, pflichtete der Kohkgruber bei. „Um
fünfunddreißig Gulden nimm ich den Fratzen gleich, auf der
Stell!“ Ob auf ſeinem großen Hofe außer ſein neun Kindern
noch ein zehntes mitißt, das ſpürt man nimmer ſtark. Acht-
geben braucht man ohnehin nicht mehr; der Bub iſt ſchon bald
ſechs Jahre alt, da kann er ſchon mitlaufen mit den anderen.“

„Um dreißig Gulden nimm ich ihn!“ ſchreit jetzt der Hachen-
berger dazwiſchen. Ep ſelbſt hat keine Kinder, aber drei
Knechte und zwei Dienſtbuben und eine „ſcharfe“ Bäuerin. Wer
weiß, wie ſich die Geſchichte anläßt! Der Polykarp iſt unge-
achtet der Dürftigkeit, in der er bis jeht aufgewach len iſt, ein
Mordsſtingel. Wenn es noch ſo an die zwei Jahrln anſteht,
nachher iſt der Bub ſchon zum brauchen zum n
zum Hühnergreifen, zum Schuhſchmieren, zum Roßgeſchirr
putzen, zum Kuhhüten und was es ſonſt noch alles für
Arbeiten gibt, die ein Dienſthub' zu verrichten hat. Da kann
er dann ganz leicht einen Dienſtbuben entlaſſen Wann er
die zehn Gulden Lohn, die zwei Paar Holzſchuhe, die vier
Brotlaibe, die ſechs Ellen Leinwand und das ſchöne Eſſen,
das er dem Dienſtbuben jährlich geben muß, rechnet und dann
noch die dreißig Gulden dazu, die er für den Polykarp kriegt,
hat er nachher keinen ſchlechten Tauſch gemacht!

„Dreißig Gulden ſind noch zu viel!“ ergreift der Kohlgruber
wieder das Wort. „So ein ſchwerer Bauer wie der Hachen-
berger, der kann ſo ein kleinwunziges Kind ſchon noch wohl
feiler füttern. Dreißig Gulden kann unſere Gemeinde nit
leiſten!“ Wenn der Hachenberger, der Tropf, der heimtückiſche,
ihm ſchon den Knaben und das Koſtgeld für ihn abſpenſtig
macht, ſo ſoll er wiſſen, warum er es tut. Hat der Neidkragen
ihm die fünfunddreißig Gulden nicht vergönnt, ſo tut er auch,

tun kann, damit jener keine dreißig Gulden dafür be-
ommt.

„Der Kohlgruber hat recht, vollkommen recht hat er!“ miſcht
ſich nun der Allrambauer drein. „Fünfundzwanzig Gulden
ſind Geld genug! Jſt dies noch das ne Sündengeld, das
nausgeworfenſte, für ſolch einen Bankert, für ſolch einen gott-
verdammten! Erſäufen ſollt' man's allemal gleich, wann's
auf die Welt kommen, die Fratzen, die miſerabligen!“

Dies gab den Ausſchlag. Aber dennoch wurde erſt nach
langem Hin und Her der Knabe dem Hachenberger um fünf-
undzwanzig Gulden jährlich zugeſprochen.

Der ſchlaue Spekulant hatte ſich nicht verrechnet. Schon
das willige, geſunde Kind ſolch

große Körperkraft, daß der Hachenberger allen Ernſtes daran
dachte, einen Dienſtbuben zu entlaſſen. Freilich hatte er, be
vor es ſo weit kam, gar viel auszuſtehen gehabt mit dem

den Kampf gegen
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orheit und Servilismus zu führen. Jch hielt
mich für verpflichtet, Sie darauf vorzubereiten.

Jhr ſehr entmutigter v. Rauchhaupt.“
Wem kommt beim Leſen dieſes Briefes nicht der berüchtigte
Scheiterhaufenbrief des Hofpredigers Stöcker an denſelben Herrn
v. Hammerſtein, deſſen Beichtvater Stöcker war, in Erinnerung
Stöcker im Bunde Walderſee, dem ſpäteren Weltifeld-
marſchall im Kriege gegen China, die Kreuzzeitung unter
Hammerſtein, Rauchhaupt und Eulenburg ſie alle hatten
einſt gegen den Kaiſer Friedrich intrigiert, intrigierten dann
gegen Bismarck, und als Wilhelm II. ſich von den Abſichten
der Kreuzzeitungspartei entſchieden abgelehnt hatte, intri-
gierten ſie gegen ihn.

Als ihnen Caprivis Sturz gelungen war, glaubten ſie ſich
am Ziel ihrer Wünſche. Es kam anders. Der Mann mit
dem Bullengenick, wie Wilhelm II. einſt den Freiherrn von
Hammerſtein nannte, ſtürzte ſelbſt und war verloren. Aber
man glaube nicht, daß das konſervative Jntrigenſpiel auf-
gehört habe. Die Junker ſind unabläſſig bei der Arbeit.

Mit welchen Ausdrücken die Führer der konſervativen Thron
ſtützen und Königstreuen von Wilhelm II. ſprechen, wenn ſie
unter ſich ſind, ergibt ſich aus der Bemerkung von Hans Leuß,
er habe von Wiedergabe verſchiedener Stellen in den veröffent-
lichten Briefen abſehen müſſen aus ſtrafrechtlichen Gründen.

Es iſt kein neues Bild, das die Memoiren Hammerſteins
über die Konſervativen zeichnen laſſen. Von jjeher iſt dieſe
Partei der glühenden Volksfeinde bemüht geweſen, der eigent
liche regierende Faktor im Staate zu ſein. Aber es iſt immer
wieder von Vorteil und bringt Genuß, die Junker und ihre
Freunde im Hemd zu ſehen, wie es durch die Veröffentlichung
der Aufzeichnungen des Herrn v. Hammerſtein geſchehen iſt.

Wilhelm II. über Huddha und (Chriſtus,

Als im Anfang des März ſpärliche Nachrichten. über eine
Wilhelmshavener Rekrutenrede in die Oeffentlichkeit drangen,
eine Rede, in der Wilhelm II. den deutſchen Soldaten das
Beiſpiel der Japaner zur Nacheiferung anempfohlen haben
ſollte, erinnerte man ſich alsbald an eine andere Aeußerung
des Kaiſers, wonach nur ein Chriſt ein guter Soldat ſein könne,
und verwunderte ſich über des Kaiſers Meinungsänderung teils
laut teils insgeheim. Beſonders arg ſcheint die Sache der
Evangeliſchen Kirchenzeitung im Kopfe herumgegangen zu ſein,
denn ſie bemühte ſich, etwas Genaueres über die Rede z
Lobe der Japaner zu erfahren und iſt jetzt auch in der glück-
lichen Lage, der Oeffentlichkeit darüber folgendes mitteilen zu
können:
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„Bammerling“ und ſeine Bäuerin hatte wenigſtens ein Dutzend
Kochlöffel an dem Kopf des Buben zerſchlagen. Beſonders
während der erſten vierzehn Tage war es arg. Da hatten

die Hachenbergerleut' ſchon gemeint, ſie müſſen den Buben

S

wieder fortgeben.
Schier nicht zum Anhören war es geweſen, wie der Poly-

karp den ganzen lieben Tag um ſein „Ahnl“ geſchrien u
geweint hat. Als ihn aber dann die Bäuerin zwei Tage in's
Rauchkammerl ſperrte und dazu ſagte, er dürfe ſeiner Lebtag
nimmer raus aus dem ſchwarzen Loch, da iſt es ihm dann
doch zu Herzen gegangen und er hat die „Trentzerei“ aufge-
geben. Nur hie und da hat er noch einen verſtohlenen Seuf-
zer getan und mit der Zeit hat er ganz vergeſſen drauf. So
haben ſich's die Hachenbergerleut' nämlich eingebildet.

Als es aber nach einem Jahre dem Polykarpy zu Ohren
kam, daß ſeine Großmutter geſtorben ſei die arme Alte
war aus Gram darüber geſtorben, daß es ihrem Liebling ſo
ſchlecht erging da vertroch ſich der arme Junge in einen
Winkel des Stalles und weinte herzbrechend. War nun doch
ſeine einzige Verwandte geſtorben

Kaum wurden die anderen Bauern gewahr, welch' billige
Arbeitskraft dem Hachenberger an dem Polhykarp heranwuchs,
da erwachte der Neid in ihnen und ſie taten ihr Möglichſtes,
ihm den Fang wieder abzujagen. Für zwanzig Gulden erbot
ſich der eine, den Buben in Koſt zu nehmen, während ein
anderer es für fünfzehn Gulden tun wollte. Als ſich aber
der Kohlgruber in ſinnloſer „Hitze“ für fünf Gulden zur Hal-
tung des Knaben verpflichten wollte und ihm der Zuſchlag
auch gegeben wurde, da machte er die Sache wieder rück
gängig. Zur rechten Zei, war es ihm nämlich noch einge-
fallen, daß ſein Weib ihn mit dem Kinde „austeufeln“ tät,
wenn er ihr wegen jährlichen fünf Gulden eine ſolche Plag'
aufhalſen würd'. Spiel war aber nun doch verdorben.
Um fünf Gulden wollte nun doch niemand das Kind nehmen
und mehr wollte die Gemeinde nicht mehr bezahlen, weil der
Bub ſein Eſſen ſchon recht ſchön „abverdienen“ konnte. Die
paar Gulden wären nur für die Kleidung beſtimmt.

Der Allrambauer aber meinte, daß ſich die Gemeinde auch
hierfür noch das Geld ſparen könnte. Für einen ſolchen
Fratzen wären alte Fetzen auch gut genug und da könne er
hier und da etwas geſchenkt bekommen. „Jch hab' gleich einen
alten Strohhut daheim, der iſt noch hübſch ſauber. Den kann
er haben!“ Damit machte er großmütig den Anfang der ver-
ſchiedenen Schenkungen. Daß jetzt gerade Weihnachten war
und man um dieſe Zeit andere Kopfbedeckungen als Stroh-
hüte trug, verſchlug nicht viel. So ein notiger „Häuter“ muß
mit allem froh ſein.

(Fortſetzung folgt.)
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Der Kaiſer ſpielte auf die Heldentaten der Japaner an
und führte aus, daß e geboren ſeien aus der japaniſchen
Vaterlands- und Kindesliebe, die wieder eine herrliche Mannes-
zucht zur Folge hätten in Heer und Marine. Man dürfe aber
aus den japaniſchen Siegen den Siegen eines heidniſchen
über ein chriſtliches Volk nicht den Schluß ziehen, daß
Buddha unſerem Herrn Chriſtus über ſei. Wenn Ruß-
land geſchlagen wurde, ſo liege das zum großen Teile ſeiner
Anſicht nach daran, daß es mit dem ruſſiſchen Chriſtentum
ſehr traurig beſtellt ſein müſſe, die Japaner aber viele
chriſtliche Tugenden aufzuweiſen hätten. in guter Chriſt,
ein guter Soldat. Aber auch im deutſchen Volke ſei es
ſchlimm beſtellt mit dem Chriſtentum, und er der
Kaiſer bezweifle, ob wir Deutſche im Falle eines Krieges
noch das Recht hätten, Gott um den Sieg zu bitten, ihm
denſelben im Gebet abzuringen wie Jakob im Sieg mit
dem Engel. Die Japaner wären eine Gottesgeißel wie
einſt Attila und Napoleon. An uns ſei es, dafür zu ſorgen,
daß Gott uns nicht einmal auch mit einer ſolchen Geißel
züchtigen müſſe

Wie man bemerkt, faßt Wilhelm II. das Problem des Krieges
als viel komplizierter auf, denn ſein Ahne, der alte Fritz, der
einfach meinte, daß der liebe Gott immer bei den ſtärkeren
Bataillonen ſei. Jndes dürfte ſich die Theorie des Nachkommen
als weit fruchtbarer erweiſen, ſoferne man aus ihr den Schluß
ziehen dürfte, daß die Vermehrung chriſtlicher Frömmigkeit
eine Herabminderung der drückenden Heereslaſten ermöglichen
würde. Ein ſolches Chriſtentum, das die Aufgaben und Opfer
der Kriegführung vermindert, würde jeder Deutſche gerne be
kennen, wenn man nur genau wüßte, wie es beſchaffen wäre.
Der äußerlich geſteigerte Frömmigkeitsdienſt blüht in keinem
Lande ſo ſehr wie gerade in Rußland, und inbrünſtiger als
der arme Nikolai hat auch Jakob nicht gebetet, als er mit dem
Engel rang. Wenn aber hinwiederum die chriſtlichen
Tugenden, über die die japaniſchen Soldaten verfügen, un
abhängig ſind vom chriſtlichen Bekenntnis, ſo iſt ſehr zu
erwägen, ob der Religionsunterricht der Volksſchulen nicht als
überflüſſiger Ballaſt ſofort abzuſchaffen ſei. Jndes ſcheint es
ſehr zweifelhaft, ob der Kaiſer den Japanern wirklich chriſt-
liche Tugenden zugebilligt hat, da man doch unmöglich durch
chriſtliche Tugenden die „Gottesgeißel“ werden kann, die die
Japaner ſein ſollen. Auffällig iſt auch, daß der Kaiſer Attila,
den Hunnenkönig, diesmal als Schreckbild gezeichnet haben
ſoll, den er ja in einer früheren Wilhelmshavener Rede den
ausziehenden Chinakriegern als Vorbild empfahl.

Nicht weniger merkwürdig iſt, daß ſich der Kaiſer in ſo ab-
fälliger Weiſe über zwei Staaten ausgeſprochen haben ſoll, die
er erſt kürzlich in zwei ihrer Vertreter mit dem Orden pour
le mérite ausgezeichnet hatte. Und am aller merkwürdigſten
iſt es, daß Wilhelm II. von der Möglichkeit einer deutſchen
Niederlage geſprochen haben ſoll, die dadurch verſchnldet
werden könnte, daß dem deutſchen Volke das rechte Chriſten-
tum verloren gegangen ſei. Schließlich, wenn die Niederlagen,
die ein Staat erleidet, von Gott geſandte Züchtigungen ſind,
ſo treffen ſolche Züchtigungen doch in erſter Linie die offiziellen
Repräſentanten des Staates, nicht die Maſſen des Volkes, die
unter Siegen oft nicht minder bluten müſſen als unter Nieder-
lagen. Sollte alſo Wilhelm II. doch der Meinung zuneigen,
daß der ruſſiſche Zar für ſein Verhalten dem Volke gegenüber
himmliſche Strafen verwirkt habe Dann wäre ja am Ende
auch die ruſſiſche Revolution gleich den Japanern eine
„Gottesgeißel“, und ihre Führer wären Vollſtrecker eines gött-
lichen Willens!

Man ſieht, daß der Kommentare, die dieſer neue Text einer
Kaiſerrede zuläßt, kein Ende iſt. Vorausſichtlich aber wird
man ihnen ein Ende machen, indem man die Rede demen
tieren wird.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 9. Mai 1905.

Enthüllung über den Tod Ludwig II.
Eine intereſſante Enthüllung enthalten die ſoeben bei Herm.

Walther in Berlin erſchienenen Memoiren des Freiherrn
v. Hammerſtein. Auf Grund von Aufzeichnungen eines Ariſto-
kraten, der ſofort nach dem Tode Ludwig II. nach Baiern gereiſt
iſt, um Klarheit über den dunklen Todesfall zu erhalten, wird
mitgeteilt, daß Ludwig II. nicht Selbſtmord verübt hat, indem
er ſich im Starnberger See ertränkte, ſondern daß er einen
Fluchtverſuch unternahm und dabei zugrunde ging. Zwei Boote
ſollten ihn von Schloß per abholen. Er wartete jedoch die
Ankunft der Boote nicht ab ſondern verließ das Schloß um
eine Viertelſtunde zu früh und wollte den Booten im Waſſer
entgegengehen. Der zähe Lattenboden auf dem Seegrund und
das tiefer werdende Waſſer veranlaßten ihn, nach links abzu-
biegen. Hier iſt es im Waſſer zwiſchen Ludwig und dem ArzteGudden zum Ringen gekommen, bei dem beide ſchließlich ſtürzten

und ertranken, weil ſie ihre Füße nicht von dem zähen Latten-
boden erheben konnten. Das Ereignis trug ſich am Pfingſt-
ſonntage (13. Juni) 1886 zu.

Als geiſteskrank wurde Ludwig erklärt und nach Schloß
Berg gebracht, weil er mit der Familie Orleans einen Vertrag
abgeſchloſſen hatte, nach welchem ihm eine große Anleihe zu
geſichert wurde, deren er bei ſeinen zerrütteten Finanzverhält-
niſſen bedurfte, während er für Bayern bei einem deutſch-
franzöſiſchen Kriege Neutralität zuſicherte. Der Verſchwörung,
welche ſeine Befreiung aus Schloß Berg bezweckte, ſollen auch
Münchener Studenten angehört haben. Die Darlegung
klingt durchaus glaubwürdig und deckt ſich in vielen Punkten
mit dem, was bereits erzählt worden iſt.

Rückkehr in die preußiſche Freiheit.
Der Redakteur des Vorwärts Genoſſe Leid iſt am Sonn

tag nach einjähriger Haft aus dem Tegeler Strafgefängnis
nächſt Berlin entlaſſen worden. Um Demonſtrationen vorzu
beugen, hatte die vorſorgliche Polizei Leid gleich am frühen
Morgen nach der Polizeidirektion auf dem Alexanderplatz ge
ſchafft, nicht, wie es früher mit ſeinen Kollegen geſchah, im
grünen Wagen, ſondern in einer Droſchke. Nichtsdeſtoweniger
fanden ſich beim Tegeler Gefängnis Tauſende ein, die das Opfer
des „Kaiſerinſelprozeſſes“ bei ſeinem erſten Schritte in die Frei-
heit begrüßen wollten.

Jn der langen Geſchichte der Vorwärts Prozeſſe nahmen
jene, denen Genoſſe Leid ſeine Verurteilung verdankt, eine be-
ſondere Stelle ein. Erſt in ſpäterer Zeit wird die Geſchichte
genau erzählt werden können, aus welchen Gründen einem ehrlichen Manne in Preußen zu Anfang des zwanzigſten al
hunderts ein Jahr eines Lebens genullt werden konnte. Das

Gefühl der Maſſen, daß Leid einem ganz beſonders gearteten
Juſtizakte den Verluſt ſeiner Freiheit verdanke, hat die Wärme
des Empfanges, der ihm bereitet wurde, über das gewöhnliche
Maß hinaus geſteigert. Leid wird nach einem Erholungs-
urlaub, den er ſehr nötig hat, ſeine Aemter wieder antreten,
darunter auch das Stadtverordnetenamt, in das ihn, nachdem
es W durch Richterſpruch aberkannt worden war, der Spruch
der Wähler wieder zurückberufen hat.

Pernerſtorfer in Berlin.
Unſer öſtreichiſcher Genoſſe Engelbert Pernerſtorfer, dem

in Frankfurt a. M. die preußiſche Polizei und auf deren Ge
heiß in Offenbach die heſſiſche Polizei das Reden verbot, hat
am Sonntag abend in einem der größten Säle Berlins vor
einem tauſendköpfigen Arbeiterpublikum eine anderthalbſtündigeRede gehalten. ie Freie Volksbühne hatte ihn als d
redner für ihre Schillerfeier gewonnen, und obwohl dieſe
Tatſache in den Zeitungen bekannt gegeben war, fand es die
Polizei nicht angezeigt, die Frankfurter Manöver zu wieder
e Sie beſchränkte ſich darauf, zur Ueberwachung des

aats gefährlichen Redners einen Leutnant und einen Wacht
meiſter zu entſenden, die ſich während der Rede eifrig Notizen
machten und nach ihrer Beendigung, als die erſten Klänge
der neunten Symphonie Beethovens emporſtiegen, ſich von den
Geiſtern Schillers und Beethovens ſchleunigſt verabſchiedeten
Pernerſtorffer reiſte völlig unbeläſtigt nach Wien zurück, wo er
am Montag gleichfalls als Feſtredner bei einer Schillerfeier
aufgetreten iſt.

s iſt traurig und komiſch zugleich, über das Selbſtver
ſtändliche, als ob es etwas ganz Beſonderes wäre, berichten
u müſſen. Jn Berlin darf alſo auch ein politiſch mißliebiger
uslandsdeutſcher eine Rede über Friedrich Schiller halten

Sollte am Ende der preußiſchen Polizei die Erkenntnis auf-
dämmern, daß es gemeinſame geiſtige z r der
Nation und der ganzen Menſchheit gebe, die alle trennenden
Schranken der Grenze nnd der n verſchwinden
laſſen? Oder war es nur die inſtinktive Angſt vor einerrieſengroßen Blamage, die dem Ffeſtredner der Freien Volks

bühne die Polizei vom Halſe hielt? Genug, Pernerſtorffer hat
am Sonntag in Berlin über das höchſt ſtaatsgefährliche Thema
„Friedrich Schiller unbehelligt reden dürfen, während er vor
ein paar Monaten über das viel harmloſere Thema „Die
politiſche Lage in Oeſtreich nicht reden durfte. Der gehor-
ſame Staatsbürger muß annehmen, daß die Behörde aus ge-
heimnisvollen, aber ſicher in beiden Fällen gleich tiefſinnigen
Gründen zu ſo verſchiedenen Entſcheidungen gelangt iſt.

Ein dreiſter Schwindel.
Jn der Preſſe der weſtfäliſchen Zechenbeſitzer wurde die Er-

höhung der Kohlenpreiſe um 50 Pf. pro Tonne damit begrün-
det, daß durch die neue Berggeſetznovelle den Grubenbaronen
erhöhte Laſten aufgebürdet würden. Das iſt nun erſtens gar
nicht der Fall, zweitens würden die angeblichen erhöhten
Laſten jetzt noch nicht eingetreten ſein, drittens aber iſt die
Erhöhung, wie durch eine ſoeben in Düſſeldorf erſchienene
Schrift nachgewieſen wird, bereits im Dezember be-
ſchloſſen worden, wo noch kein Streik und erſt recht nicht die
Berggeſetznovelle in Ausſicht ſtand.

Das verehrliche Publikum ſieht,
wird.

wie keck es angelogen

Alte Mannſchaften und Rekruten.
Aus Metz wird berichtet: Eine unglaubliche Roheit gegen

einen Rekruten ließen ſich am 29. März 1905 die „alten Leute“
Musketiere Bierſa, van den Brock und Trompetter zu ſchulden
kommen. Als der Rekrut Trüſon Arbeiten für Bierſa nicht
verrichten wollte, wurde er abends nach Zapfenſtreich im Hemd
auf die Stube des Bierſa geholt und durch Klopfpeit-
ſchenhiebe gezwungen, in der Kniebeuge einen Schemel
zu ſtrecken. Später wurde er durch Schläge gezwungen, auf
ein Spind zu klettern und dort dieſelbe Prozedur mit
zwei Schemeln zu machen. Nach der Rückkehr auf ſeine Stube
ſollte er „Parole melden“, das heißt, wie viel Tage die alten
Leute noch zu dienen haben.“ Als er dies nicht konnte, miß-
handelte ihn van den Brock ſo unmenſchlich, daß Trüſon im
Hemd fortlief, ſich in den Scheibenkeller flüchtete und hinter
den Scheiben ein Verſteck ſuchte. Aber auch hier ſpürten ihn
ſeine hartherzigen Peiniger auf und prügelten ihn wieder nach
oben, bis ein Musketier ſagte: „Nun iſt's genug!“ Trüſon
meldete ſich krank. Man konſtatierte bei der Unterſuchung
gegen 60 blutunterlaufene Striemen auf dem Rücken, es
war kein Platz in der Größe eines Fünfmarkſtückes am Rücken,
welcher nicht mit Striemen bedeckt war. Das Urteil des
Kriegsgerichts lautete: Bierſa und van den Brock erhielten
je vier Monate Gefängnis, Trompetter drei Monate Gefäng-
nis. Der Gerichtsherr legte gegen dieſes Urteil Berufung
ein, weil die Strafen in Anbetracht der bewieſenen Roheit
zu niedrig erſchienen, der Angeklagte Trompetter, weil die
Strafe zu hoch ſei. Das Oberkriegsgericht beſtätigte jedoch
jetzt das Urteil, rechnete aber Trompetter, der ſich weniger be-
deutend beteiligt hatte, einen Monat der erlittenen Unter-
ſuchungshaft an. Die ſonſt beteiligten Musketiere waren mit
Mittelarreſt-Strafen von fünf bis drei Wochen für ihre abſcheu-
lichen Handlungen bedacht worden.

Die meiſten der „alten Mannſchaften“ waren Arbeiter, ehe
ſie in die Kaſerne gingen und werden wieder Arbeiter ſein,
wenn ſie den bunten Rock ausgezogen haben. Wann wird
endlich die Zeit gekommen ſein, wo ein Proletar im andern
nur noch ſeinen Leidensgefährten ſieht

Nach Caprivis Sturz ſoll dem Grafen Botho Eulenburg,
einem der ſchlimmſten Reaktionäre, das Amt eines Reichs
kanzlers angeboten worden ſein. Hans Leuß erzählt in ſeinem
ſoeben erſchienenen Buche über den einſtigen Chefredakteur der
Kreuzzeitung, Freiherrn v. Hammerſtein, dieſer habe nach dem
Sturz Caprivis eine Verſammlung konſervativer Notabeln ein-
berufen und den Erſchienenen erklärt, er komme ſoeben vom
Grafen Eulenburg, dem das Amt des Reichskanzlers an-
geboten worden ſei. Eulenburg wollte aber nur annehmen,
wenn ihm die u r aller Konſervativen bei ſeiner Ab
ſicht gewiß ſei, das allgemeine Wahlrecht auf einige
Jahre zu ſuspendieren. Hammerfſteins Bemühungen, die
von ihm berufenen Journaliſten und Politiker der äußerſten
Rechten für ſein Programm zu gewinnen, ſeien jedoch geſcheitert.

Möglich iſt das Erzählte ſchon, wenn auch nicht ſehr wahr-ſcheinlich da Eulenburg zugleich mit Caprivi abgehalſtert

worden iſt.

Nochmals vertagt werden ſoll der auf den 15. Mai an
beraumte Plötzenſeer Prozeß, der gegen den Vorwärts und
die Welt am Montag angeſtrengt worden iſt. Diesmal wirdſchwere Erkrankung des Haupt en und Nebenklägers Geh.

Obermedizinalrat Dr. Bär als Urſache bekannt gegeben.

Bei den Wahlen für das Berliner Kaufmanns
gericht t die Deutſchnationalen 3247 Stimmen, die
Sozialdemokraten 2146 Stimmen, der Hamburger Verein von
1858 2742, die vereinigten Kaufleute 2109 und der kauf-
männiſche Hilfsverein 2227. Als Beiſitzer wurden gewählt
31 Deutſchnationale, 21 vom Verein junger Kaufleute, Bank
beamten, Reiſender Kaufleute, 21 Sozialdemokraten, 20
vom Verein deutſcher Kaufleute und ſieben vom kaufmänniſchen
Hilfsverein.

Geheimhaltung ihrer Beſchlüſſe wurde von der Konferenz
vereinbart, die Ende vor. Woche in Berlin ſich mit der Reform

den Ba chäftigte. DieSan wen ſahen der en de
ierungen

Die Frankf. S. will erfahren haben, die
ſeien geeignet, „die Grundlage für eine Perſonen und
tarif-Reform zu bilden. Um das zu „erfahren“, braucht man
nichts erfahren zu haben.

r des Geburtstags des Zaren am 19. Mai

werden.

wird in Wiesbaden an dieſem Tage in Anweſenheit des Kaiſers
eine große Parade abgehalten und dann im Schloſſe ein Gala
diner gegeben werden.

Ueber drei neuere Gefechte gegen die Hereros liegen jetzt
amtliche Meldungen vor. Darnach wurden am 13. April bei
Kaurama 7 Hereros getötet und 1 Deutſcher. 90 Stück Groß-
vieh wurden erbeutet. Am 26. und 27. April wurden bei den
Karasbergen 15 Gegner getötet, von den Deutſchen fielen ſechs
Mann und 10 Mann wurden verwundet. Am 1. Mai fielen
am Kutig 24 Hereros; es wurden 500 Stück Großvieh und
20000 Stück Kleinvieh erbeutet.

Kadetten und Studenten. Die von der Karlsruher
Studenſchaft abgelehnte Spalierbildung beim Einzuge des
Kaiſerpaares iſt, wie jetzt weiter bekannt wird, darauf zurück
zuführen, daß beim Kaiſerbeſuche in Eirdie Studenten zur Spalierbildung beim großherzoglichen Schloſſe
bereits Aufſtellung genommen hatten, als dort im letzten Augen-
blicke Kadetten eingeſchoben wurden, wodurch die Studenten
von ihrem Platze verdrängt wurden. Da den Studenten nicht
in genügender Form Genugtuung geleiſtet worden ſei, hätten
ſie diesmal darauf verzichtet, an der Spalierbildung teilzu
nehmen.

1202 548 Jnvalidenrenten ſind ſeit dem 1. Januar
1891 bis 31. März 1905 von den 31 Verſicherungsanſtalten
und den 9 vorhandenen Kaſſeneinrichtungen bewilligt worden.
Davon ſind infolge Todes oder Auswanderung des Berechtigten,Wiedererlangung der Erwerbsfähigkeit, Bezuges von ünſan-

renten oder aus anderen Gründen weggefallen 454 120, ſo
daß am 1. April 1905 liefen 748 428 Renten gegen 734 975
am 1. Januar 1905. Die Zahl der während desſelben Zeit
raums bewilligten Altersrenten betrug 430 187. Davon
ſind infolge Todes oder Auswanderung des Berechtigten oder
aus anderen Gründen weggefallen 287 974, ſo daß am 1. April
1905 liefen 142 213 gegen 145 466 am 1. Januar 1905. Jn-
validenrenten gemäß 8 16 des Jnvalidenverſicherungs-
geſetzes (Krankenrenten) wurden ſeit dem 1. Januar 1900 be-
willigt 45 530. Davon ſind infolge Todes, Wiedererlangung
der Erwerbsfähigkeit oder aus anderen Gründen weggefallen
27 644, ſo daß am 1. April 1905 liefen 17 886 gegen 16 977
am 1. Januar 1905. Beitragserſtattungen ſind bis
um 31. März 1905 bewilligt: a) an weibliche Verſicherte, die

in die Ehe getreten ſind, 1 240 069, b) an verſicherte Perſonen,
die durch einen Unfall dauernd erwerbsunfähig im Sinne des
Jnvalidenverſicherungsgeſetzes geworden ſind 2970, e) an die
Hinterbliebenen von Verſicherten 270 427, zuſammen 1 513 475.

Staatsgefährliche Turnerei. Die Regierung zu Koblenz
ibt den rheiniſchen Polizeibehörden bekannt, ſozialdemokratiſcheKynatoren gründeten in zahlreichen Städten des Rheinlandes

neuerdings wieder unter der Maske von Turnvereinen und
J endbunden Vereinigungen, in denen die a Mit
glieder „nach allen Regeln ſozialdemokratiſcher Agitationskunſt
bearbeitet und ſozialdemokratiſchen Anſchauungen gewonnen“
werden. Der Gründung ſolcher Vereine ſolle, möglichſt ent-
gegengearbeitet werden. Die Arbeit können ſich die Herren
erſparen, denn ſie nützt ihnen nichts. Solange die jetzigen
rechtlichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe andauern,
wird die Sozialdemokratie ſtets neue Anhänger gewinnen mit
und ohne Vereine, und mit und ohne Erlaubnis der Polizei.

Zum Präſidenten des Reichsgerichts ſoll nunmehr doch
der Unterſtaatsſekretär Freiherr v. Seckendorf vorgeſchlagen
werden, deſſen Ernennung vor acht Tagen bereits gemeldet,
dann aber dementiert wurde.

Ausland.
Frankreich. Der Rücktritt Delcaſſées wird,

wie die Humanite vom Sonntag mitteilt, dennoch in der
nächſten Zeit erwartet. Die Spannung zwiſchen dem
Miniſterpräſidenten und Delcaſſe habe ſich in den letzten
Tagen verſchärft.

Der Komplott- Prozeß hat am Montag in Paris
begonnen. Die Zahl der Zeugen, welche bis jetzt geladen ſind,
beträgt 22. Tamburini und Volpert ſind angeklagt, Vorſchläge
zur Bildung eines Komplotts gemacht zu haben. Die übrigen
Angeklagten werden ſich wegen rechtswidrigen Beſitzes von
Kriegswaffen und Munition zu verantworten haben. Der erſte
Verhandlungstag wurde mit Verleſung der Anklageſchrift und
Feſtſtellung der Perſonalien der Angeklagten ausgefüllt.

Jn Limoges herrſcht noch immer große Erbitterung
gegen das Militär und gegen einige beſonders mißliebige
Fabrikanten. Zurzeit liegen über die Situation nur Berichte
der offiziellen Preſſe vor, die natürlich die Sachlage zuun-
gunſten der Arbeiter ſchildern. Auch in Saint-Bel bei
Lyon, wo ſich ſtreikende Bergarbeiter zu unüberlegten Hand-
lungen haben hinreißen laſſen, iſt die Lage kritiſch, weil die
Grubenbarone Militär requiriert und dadurch die Bergleute
erſt recht erbittert haben.

Belgien. Ein Arbeiterinnen-Schutzgeſetz, welches
recht erhebliche Schutzbeſtimmungen für die Arbeiterinnen ent
hält, wird ſoeben veröffentlicht. Dieſes Geſetz unterſagt die
Nachtarbeit für Arbeiterinnen jeden Alters und in allen Be-
trieben. Als Nachtarbeit gilt vom 1. April bis 1. Oktober die
Beſchäftigung von abends 8 Uhr bis morgens 5 Uhr und vom
1. Oktober bis 1. April bis 6 Uhr morgens. Die Maximal-
Arbeitszeit für die Arbeiterinnen jeden Alters iſt auf 10 Stun
den feſtgeſetzt. Leider enthält das Geſetz eine große Lücke, in
dem es die Hausinduſtrie von allen dieſen Beſtimmungen aus
nimmt. Die Rückſichtnahme auf die R ſri geht ſogar
ſo weit, daß außer den Familien Mitgliedern noch bis zu
fünf fremde Perſonen in ein einem ſolchen Klein Betriebe
beſchäftigt werden können, ehe der betreffende Betrieb aus dem
Raume eines hausinduſtriellen Betriebes herauswächſt. Das
Geſetz wird alſo zur Folge haben, daß zahlloſe Fabrikantenihre Betriebswerkſtätte önſheben und in der Hausinduſtrie

fabrizieren laſſen werden, um auf dieſe Weiſe das Arbeiterinnen
Schutzgeſetz zu umgehen.

Amerika. Gegen die japaniſche Konkurrenz Die
Agitation der Arbeiter gegen die Japaner als gefährliche Kon
kurrenz auf dem Arbeitsmarkt wird mit Eifer fortgeſetzt. Einen

7 Proteſt gegen die Anſtellung von Japanern beim Bau
es PanamaKanals haben die organiſierten Arbeiter von

Kalifornien erhoben. Dem Präſidenten Rooſevelt, der Panama
Kanal Kommiſſion und den Vertretern Kaliforniens im Kon
ges wurde der Proteſt zugeſandt, ebenſo vielen Zentralkörper-
chaften von Arbeiterorganiſationen, um deren Zuſtimmung



a

ucht wird. Es wird erklärt,e darauf warten, beim are zu werden
Der Einwurf, daß die Weißen das Klima nicht vertr
können, ſei nicht ſtichhaltig. Man ziehe agendieſen bitig ſind und ſiß gcduldig neben Ter wen

Zur Revolution in Rußland.
Der private Semſtwo Kongreß in Moskan erklärmit 127 Stimmen gegen 8 er für eine dent

Grundlage des Staates. Damit ſtellte er ſich offiziell an die
Spite aller demokratiſchen Verbände. Die Berichte der ein
zelnen Delegierten über die Stimmung im Lande deuten durch

weg auf den baldigen Ausb eutehebungen hin. s ruch neuer revolutionärer Er

Die Preſſe unter der Knute. Auf Antra ßbehörde iſt der Redakteur der Nowoſti, ehe
drucks eines „auf den Umſturz der beſtehenden Staatsordnung“
gerichteten Artikels in Anklagezuſtand verſetzt aber gegen Bürg-
ſchaft von 1000 Rubeln in Freiheit belaſſen worden. Die An
klage, die den Verluſt der Standesrechte und die Verbannung
zur Anſiedelung in entfernte Gegenden Sibiriens nach ſich zieht,
iſt wegen der am 18. März in den Nowoſti veröffentliveröffentlichten
Programms des „Befreiungverbandes“ erhoben worden.

Jn Jekaterinburg (im Uralgebirge) iſt in den Tſchuſowaj

v ſowajaWerken ein Ausſtand ausgebrochen. Die Fabrikanlagen ſind
von Truppen umſtellt. Militär mit einem Feldgeſchütz bewacht
die Eiſenbahnbrücke über den TſchuſowajaFluß

Die Revolution in Sibirien. In Blagowestſcheng entfaltete die Bevölkerung während ne Volksfeſtes

und durchzog mit den Rufen: „Nieder mit dem Krieg die
Straßen der Stadt. Auf der Hauptſtraße kam es zu einem
W mit der Polizei und Koſaken, wobei viele Per
onen durch Knutenhiebe verwundet wurden.

Aus RuſſiſchPolen kommen die widerſprechendſten Nach
richten bezüglich des Streiks. Einem Reuter Telegramm zufolge
ſoll die ſozialiſtiſche Partei Polens einen Aufruf erlaſſen haben,
in welchem ſie die Arbeiter auffordert, zur Arbeit zurückzukehren.
Die Zeit ſei noch nicht gekommen, um die Revolution zu be
ginnen. Die Arbeiter ſollten ſich indeſſen geduldig zum end

Kampfe für die Freiheit vorbereiten. Andere über
Paris kommende Nachrichten melden dagegen, daß der General
ſtreik fortdauert und daß es täglich zu mehr oder weniger
ernſten Zuſammenſtößen zwiſchen dem Volke und den Koſaken
komme.

Ueber den blutigen Maitag in Warſchau ging dem Vor
wärts folgender Bericht eines Augenzeugen zu: Vom frühen
Morgen ſchon hatte die Stadt ein außergewöhnliches, feier
liches Ausſehen. Alle Läden geſchloſſen, keine Droſchken, keine
Tramwagen zu ſehen. Jn den Straßen wimmelt es von feſt
lich gekleidetem Arbeiterpublikum, das bürgerliche harrt der
kommenden Dinge in wohlverſchloſſenen Wohnungen. Gegen
11 Uhr war ſchon in der Wronigſtraße eine vieltauſendköpfige
Menge verſammelt, da die Sozialdemokratie für 12 Uhr an
dieſem Punkte den Beginn des Umzuges feſtgeſetzt hatte. Pünkt-
lich in der Mittagsſtunde erſchienen die Redner der Partei, ein
Arbeiter wurde auf die Schultern der anderen gehoben und
hielt eine Anſprache über die Bedeutung des 1. Mai und den
Kampf mit dem Abſolutismus. Die Rufe zum Schluß: Es
lebe der Achtſtundentag! Es lebe die Republik! Es lebe die
Sozialdemokratie! wurden mit unbeſchreiblicher Begeiſterung von
der Menge wiederholt. An der Spitze des Zuges wurde eine
Rieſenfahne aus roter Seide entfaltet, auf der mit goldenen
Lettern geſtickt war: Fort mit dem Kriege! Es lebe der Frie
den! Es lebe die Revolution! Es lebe die Republik! Und
auf der anderen Seite: Es lebe die Sozialdemokratie Polens
und Litauens! Ferner wurden im Zuge noch 7 rote Fahnen
der Sozialdemokratie getragen, unter anderen zum erſtenmal
die Fahne der „Sozialdemokratiſchen Organiſation der ſtudie-
renden Jugend“, mit polniſchen und ruſſiſchen Aufſchriften (da
auch ruſſiſche Studenten zur Sozialdemokratie Polens gehören).
Man ſetzte ſich in Bewegung. Unterwegs machten wir einige
Male Halt, die Redner beſtiegen die „Tribüne“ auf den Schul
tern anderer und hielten Anſpvachen. Der Zug war inzwiſchen
auf über 20 000 Köpfe gewachſen. Vor dem Witkowski-Platz
begegneten wir einer Patrouille aus Poliziſten und Ulanen.
Der Zug machte mitten durch einen freien Durchgang für die
Patrouille, die ruhig durchgelaſſen wurde, wir aber marſchierten
ruhig weiter. An der Ecke der Zlotaſtraße hielt eine Genoſſin,
Arbeiterin, eine Anſprache über die Bedeutung des politiſchen
Kampfes und der politiſchen Freiheit. Die Worte der Frau
wurden enthuſiaſtiſch aufgenommen. An einer anderen Stelle
ſprach ein Redner über die Märtyrer unſeres Kampfes, beſon-
ders den in der Zitadelle ſchmachtenden Genoſſen Martin Kaspr-
zak, deſſen Name von den vielen Tauſenden ausgerufen wurde.
Hier ſchaute ruhig eine Patrouille berittener Garde zu, als die
Menge aber in revolutionäre Ausrufe ausbrach, entfernte ſie
ſich eilig. Vor der Kaſerne machte der Umzug Halt. Die Sol-
daten fingen an, die Fenſter zu ſchließen, aber beruhigt durch
das friedliche Verhalten der Maſſe öffneten ſie ſie wieder. Dann
hielt ein Genoſſe, über der Maſſe erhoben und zu den Fenſtern
gewendet, eine Anſprache an die Soldaten in ruſſiſcher Sprache.
Er ſprach über die Ziele der Arbeiterbewegung, über die Ver-
brechen der Zarenregierung und forderte die Soldaten auf,
ſich der Arbeiterbewegung brüderlich anzuſchließen. Die Sol
daten nahmen die Rede freundlich auf, einige grüßten mit den
Köpfen, ſchwenkten die Mützen und riefen laut: „Doloj Samoder-
zawiel“ (Nieder mit dem Zarismus! auf ruſſiſch) und „Da
sdrastwujet swoboda!“ (Es lebe die Freiheit!). Darauf die
Menge begeiſtert auf ruſſiſch: „Doloj zarjal“ und: „Schießt nicht
auf Eure hungernden Brüder!“ Und mit jubelndem Ge-
ſange der „Roten Fahne“, mit leuchtenden Geſichtern zog die
zahlloſe Menge in die Aleje Jerozolimskie. Das Publikum
begegnete uns überall mit Enthufiasmus. Es herrſchte in der
enormen Menſchenmaſſe, die ſo ruhig, friedlich, mit ſo ge
hobener Stimmung ſchritt und für ihre Jdeale ſo ſtürmiſche
Rufe erhob, ein ſolcher Geiſt, daß alle, die uns begegneten,
ſofort mitgeriſſen wurden. Sogar die Bourgeoiſie war fas-
ziniert So kamen wir in die Aleje Jerozolimskie. Und
da geſchah etwas Unbeſchreibliches. Plötzli ch ohn ed i e
geringſte Warnung, ohne dengeringſtenAn-
laß von unſerer Seite, ohne eine Aufforde-
rung zum Auseinandergehen, wurde eine
Salve auf uns gegeben die wir ahnungslos gingen
und ſangen. Und nun ging das Schießen ununterbrochen los!
Der Zug löſte ſich auf, eine entſetzliche Panik entſtand,
Schmerzensſchreie ringsherimn, Aufſtöhnen, Hilferufe. Wir rette
ten uns in das Gebäude Nr. 101, über den Zaun, der zu
einem großen Bretterlager führte. Darauf warteten nur die
Veſtien und ſingen an, auf unſere in dem Hofe zu-
ſammenpferchte dichte Menge wie auf die
Spatzen zu ſchießen! Kein Entkommen war mög-
ſich. Wir waren in einer Falle. Eine ganze Viertelſtunde,

die uns wie eine Ewigkeit vorkam, dauerte ununterbrochen das
Schießen. Mehr als 50 Perſonen fielen vor unſeren
Augen tot, mehr wie 100 ſchwer verwundet,
meiſtens fielen Frauen, Kinder und Greiſel!
Andere retteten ſich in das Spitalgebäude und auch dort dauerte
das Gemetzel fort. Jch weiß ſelbſt nicht, wie ich entkam. Die
Erregung der Arbeiterſchaft iſt jetzt furchtbar.

Die ſchurkiſchen Praktiken der Knutenpolizei ſind
wieder einmal an das Tageslicht gekommen, und zwar in
Helſingfors, der Hauptſtadt Finnlands, von wo der Frankf.
Ztg. folgendes über die Entlarvung dreier Polizeiſpitzel ge-
ſchrieben wird:

„Es hat hier großes und freudiges Aufſehen erregt, daß
unſer energiſcher Stadtfiskal oder öffentliche Ankläger drei be-
kannte Spitzel der Helſingforſer Polizei, Hokkanen, Forsgren
und Hiltunen mit Namen, hat verhaften und mit Handſchellen
verſehen ins Gouvernements- Gefängnis ſetzen laſſen. Der
Stadtfiskal verlangt, daß dieſe drei Herren dem Gerichte wegen
Majeſtätsverbrechens übergeben werden ſollen. Es iſt ihm
nämlich gelungen, erdrückende Beweiſe dafür zu erbringen, daß
ſie Ende Januar d. J. verſucht haben, verſchiedene Arbeiter-
manifeſtationen in Szene zu ſetzen, und daß ſie zu dieſem
Zweck aufrühreriſche Proklamationen, die gröbſten Majfeſtäts-
beleidigungen enthaltend, verleſen, und dann unter eine Men-
ſchenmenge, die ſich ſchnell angeſammelt hatte, in Tauſenden
von Exemplaren verteilt haben. Nachher haben die drei
Spitzel rote Fahnen entfaltet und ſich an die Spitze der ver-
ſammelten Arbeiter geſtellt, die ſofort von Polizeiſoldaten um-
ringt und mißhandelt wurden. Die drei Fahnenträger wur-
den indes von der Polizei gar nicht beläſtigt. Es iſt dem
Stadtfiskal ſelbſtverſtändlich nicht beſonders darum zu tun,
daß die Spitzel beſtraft werden, ſondern es liegt ihm vielmehr
daran, den poſitiven Beweis dafür zu erbringen, daß dieſe
einen von ihrem Chef, dem allgemein verhaßten Polizeimeiſter,
Oberſten Carlſtedt, gegebenen Befehl ausgeführt haben. Nach
dem, was mir aus kompetenter Quelle mitgeteilt wird, iſt
der Stadtfiskal im ſtande, dem Gerichte eine beeidigte Er
klärung zu unterbreiten, aus der hervorgeht, wer den Druck
der Proklamationen mit den Majeſtätsbeleidigungen beſtellt und
bezahlt hat. Der Herr Polizeimeiſter fühlt ſich nicht ganz
wohl und hat eine Reiſe angetreten. Man glaubt, er werde
nicht mehr zurückkehren.“

Die 13. Jahreskonferenz der unabhängigen
Arbeiterpartei Englands.

Jn der Oſterwoche, am 26. und 27. April hielt auch die
eine Gruppe der engliſchen Sozialdemokratie ihre allfährliche
Konferenz ab und zwar diesmal in Mancheſter. An der-
ſelben nahmen teil 152 Delegierte aus 104 Zweigvereinen, die
insgeſamt 192 Stimmen zu vertreten hatten. Der Bericht der
Parteileitung, der gedruckt vorliegt, zeigt einen bemerkenswerten
Aufſchwung, vor allem auch eine Feſtigung der Parteifinanzen.
Das Jahr 1904 hatte mit einem Defizit von 692 Mk. abge-
ſchloſſen, es endete aber mit einem Uberſchuß von 10 334 Mk.
Außerdem iſt aber ein Wahlfonds vorhanden, der im Berichts-
jahre von 10 749 Mk. auf 24020 Mk. ſtieg. Der Literatur-
vertrieb der Partei brachte einen Ueberſchuß von 22 693 Mk.
Außerdem verfügt die Partei noch über verſchiedene Hilfs-
fonds. Jn dem Bericht wird darauf hingewieſen, daß die
kommenden Wahlen der Partei noch größere Verpflichtungen
bringen werde. Es ſei zu hoffen, daß eine größere Anzahl
der Partei- Kandidaten ins Parlament gewählt würde, die
dann von der Geſamtheit der Partei Diäten zu erhalten haben.
Die hierfür nötige Summe werde mit 4000 bis 5000 Mk. pro
Abgeordneter zu berechnen ſein. Hierzu iſt allerdings zu be-
merken, daß das Arbeiter-Vertreter-Komitee, an welchem auch
die I. L. P. beteiligt iſt, größere Summen zu dieſem Zwecke
aufgeſammelt hat. Mit großer Befriedigung wird auf die
Uebernahme des Labour Leader in eigene Verwaltung der
Partei hingewieſen das Blatt iſt erheblich erweitert, ſein Jn-
halt verbeſſert worden und habe dadurch der Partei einen
größeren Nutzen gebracht und einen erhöhten Einfluß auf die
allgemeine Arbeiterbewegung erhalten. Die durch die Ver-
größerung anfangs entſtandenen Verluſte ſeien bereits wieder
ausgewetzt.

Die Verhandlungen der Konferenz begannen mit dem Be-
richt des Vorſitzenden der Parteileitung, Abgeordneten Snow-
den. Jn den 11 Jahren, ſeitdem die letzte Konferenz in
Mancheſter ſtattgefunden, iſt nach den Ausführungen des Red-
ners ein ſteter Fortſchritt der Partei bemerkbar geweſen. Der
Wunſch, den Pete Curran damals hier ausgeſprochen habe,
nämlich, daß die Partei die Gewerkſchaften zu ſich heranziehen
müßte, ſei nahezu erfüllt. Die Trade Unions kämen mehr und
mehr zu der Ueberzeugung, daß ſie eine unabhängige Arbeiter-
politik betrerben müßten. Dieſelbe Auffaſſung ringe ſich auch
in den Genoſſenſchaften immer mehr durch; Snowden ſpricht
die Hoffnung aus, daß, bevor eine Konferenz in Mancheſter
tage, die Genoſſenſchaſten vollſtändig mit der politiſchen Ar-
beiterbewegung Hand in Hand gehen würden. Zur politiſchen
Situation übergehend, bemerkt er, daß die nächſten Wahlen
ſicherlich eine ſtarke liberale Mehrheit bringen würden. Der
Jndividualismus, der zurzeit des früheren radikalen Regimes
noch herrſchte, ſei heute überwunden; über die Aufgaben des
Staates haben andere Auffaſſungen Platz gegriffen, das ſoziale
Verantwortlichkeitsgefühl ſei gewachſen. Der Bericht der
Parteileitung wird nach kurzer Diskuſſion genehmigt, und ſo
dann eine Sympathie- Reſolution für die ruſſiſchen Revolutio-
näre votiert.

Es beginnt die Diskuſſion über das Problem der Ar-
beits loſigkeit und die Unterſtützung der Arbeitsloſen.
Der vor kurzem erſchienene Entwurf Balfours, der ſich nur
auf London beſchränkt, wird bekämpft. Jn der hierzu ange-
nsmmenen Reſolution wird ausgeſprochen, daß eine Unter-
ſtützung der Arbeitsloſen durch Zuweiſung von Beſchäftigung
oder Unterſtützung auf nationaler Grundlage aufgebaut ſein
müſſe. Gefordert wird ferner die Einſetzung eines beſonderen
Arbeits-Miniſteriums, das Zuſammenwirken der Zentralregie-
rung mit den lokalen Behörden. Um die Entvölkerung des
flachen Landes zu verhindern, ſind ſtändig Agrikultur- Arbeiten
in Angriff zu nehmen; ſchließlich wird eine ſtärkere Heran-
ziehung des Arbeitsloſen-Einkommens zu den hierfür nötigen
Ausgaben verlangt.

Eine ausgedehnte Debatte entſpinnt ſich über die Frage des
Wahlrechts für die Frauen. Snowden hatte ſchon
in ſeinem Bericht geſagt, daß, wenn die Frage wieder einmal
zur Verhandlung gelänge, die Arbeiterpartei ſich nicht mehr
abſpeiſen laſſen würde mit geringfügigen Reformen, ſondern
daß ſie dann ein durchaus demokratiſches Wahlrecht fordern
werde. Eine Stimme für jeden erwachſenen Mann und jede
erwachſene Frau, Zahlung der Wahlunkoſten durch den Staat
und Diäten für die Abgeordneten. Die Diskuſſion endete mit
der Annahme einer Reſolution, in welcher die Konferenz von
neuem erklärt, daß die Partei an ihrem früheren Standpunkt,
wonach den erwachſenen Frauen die vollen politiſchen Rechte
einzuräumen ſind, feſthölt.

Hierauf verhandelt die Konferenz über die Frage von Bri
tiſch-Jndien. Keir Hardi bezeichnet die Zuſtände in
Jndien als eine Schande für England; auch jetzt wüteten
wieder Hungersnot und Seuchen in Jndien, die in jeder
Woche gegen 34 000 Opfer forder en. Die Debatte endet mit
der Annahme einer Reſolution, in welcher die Konferenz er
neut gegen die Auspowerung Jndiens durch die engliſchen
Kapitaliſten und Beamten Proteſt einlegt und die Schaffung
einer Selbſtregierung für Jndien verlangt.

Jntereſſant geſtaltete ſich auch die Diskuſſion über die Frage
der Speiſung von Schulkindern. Eine vom Ko-
mitee vorgeſchlagene Reſolution, in welcher die Speiſung von
unterernährten Schulkindern und Uebernahme der Koſten durch
den Staat gefordert wird, fand ohne weiteres Annahme. Große
Meinungsverſchiedenheiten jedoch traten zu Tage über die
weitergehenden Anträge, wonach der Staat die Speiſung, Lei
tung uſw. aller Schulkinder übernehmen ſoll. Hierbei kam
von der einen Seite die Sorge zum Ausdruck, es könnten da
durch die Kinder dem Elternhauſe entriſſen werden. Es ent
ſtand ſchließlich ein Streit um die Frage, was in dieſem Falle
unter ſtaatlicher Fürſorge zu verſtehen ſei, und man ließ es
dann bei der Annahme der obigen Reſolution bewenden.
Eine Reſolution, in welcher für die Gemeinderäte die Eim-
räumung größerer Machtbefugniſſe verlangt wird, namentlich
bezüglich der Erwerbung von Grund und Boden, auch außer
halb ihrer Gemeinden, findet Annahme. Sodann erklärt ſich
die Kon erenz einverſtanden mit der Tätigkeit des Arbeiter
Vertreter-Komitees, dem es gelungen ſei, die politiſche Macht
des Sozialismus und der Gewerkſchaft zuſammenzufaſſen. Bei
dieſem Punkte wird von einigen Rednern Beſchwerde geführt,
daß die Gewerkſchaftler noch vielfach der Annahme ſeien, ſie
erhielten auch die Unterſtützung der Partei, wenn ſie ſoge
nannte liberale Arbeitervevtreter unterſtützen. Der Vertreter
von Leeds verlangte ganz klar geſtellt, daß er unter keinen Um-
ſtänden verpflichtet ſei, eine Kandidatur zu unterſtützen, die ihn
mit ſeinen ſozialiſtiſchen Auffaſſungen in den leiſeſten Gegen-
ſatz bringen könne. Bruce Glaſaier bringt eine Reſolution
ein, in welcher die Regierung getadelt wird, weil es häufig
ablehnt, Vertreter von Gewerkſchaften zu empfangen, deren An
gehörige in Staatsdienſten arbeiten. (Poſtbeamten, Arſenal-
arbeiter uſw.) Nachdem dann noch ein Antrag angenommen
iſt, der die Frage der ſozialiſtiſchen Einigung in England der
Parteileitung überweiſt, finden noch einige weniger wichtige
wirſt ihre Erledigung und wird ſodann die Konferenz ge-
ſchloſſen.

Gemeindezeitung.
Kommunale Praxis. Zeitſchrift für Kommunalvpol itik und

Gemeindeſozialismus. Herausgeber Dr. Albert Südekum
in Berlin
Die überaus reichhaltige Nummer 9 des laufenden Jahr-

ganges bringt zunächſt eine Beſprechung des großen Mann
heimer Verwaltungsberichts über die letzten Jahre des kommu-
nalen Lebens dieſer kräftig aufſtrebenden Stadt. Den bekannten
Konflikt des heſſiſchen Miniſteriums mit der ſozialdemokratiſchen
Mehrheit der Offenbacher Stadtverordneten Verſammlung in
Sachen der Aufhebung des Oktrois behandelt Karl Ulrich.
Ueber Steuerreform in Anhalt hat H. Peus einen Artikel bei-
geſteuert, während ein anderer eine ſehr gute Ueberſicht über
das Geſamtgebiet des kommunalen Steuerweſens gibt.

Die Kommunale Praxis koſtet im Vierteljahre nur 2 Mark;
Probenummern können koſtenlos vom Verlag der Kommunalen
Praxis, Berlin W 15, jederzeit bezogen werden.

Für die Weißenfelſer Schuhmacher
Halle a. S. Von den Glaſern auf Liſte Nr. 1875 2.80,

1876 2.75, 1877 2. 1878 1. 1879 4.50, 1882 3.50, 1883 1.76,
1884 1.25, 1885 1.75, 1886 1.50, 1887 2.50 Mk. Güldenberg.

Diejenigen Gewerkſchaften, welche noch Liſten in ihrem
ßer haben, wollen dieſelben umgehend zwecks Abreszrgnge ab

iefern. O.Lokalliſte für Zeitz-Weißenfels-Raumburg,
Folgende Lokale ſtehen im Kreiſe den Parteigenoſſen zur Ab

haltung von größeren Verſammlungen zur Verfügung:

Zeitz. Preußiſcher Hof.
St. Stephan.
Wilhelmshöhe.
Kämpfes Reſtaurant, Schützenſtraße.

Aue. Dianaſaal.Deutſcher Kaiſer.
Bergisdorf. Gaſthof des Herrn Kreſſe.
Kretzſchau. Reſtaurant Franz Nucke.
Haynsburg. Gaſthof des Herrn A. Reichardt.
Sautſchen. Gaſthof des Herrn Ficker.
Breitenbach. Gaſthof des Herrn Kühn.
Crimmlitz. Gaſthof zur Waage.
Etzoldshain. Gaſthof des Herrn Heiland.
Rehmsdorf, Gaſthof zur Mühle.
Loitzſch. Gaſthof zur Linde.
Zipſendorf. Gaſthof des Herrn Seyfert.

Gaſthof des Herrn Jahr.
Luckenau. Gaſthof des Herrn Herzog.
Streckau. Gaſthof Glück Auf.
Trebnitz. Reſtaurant zur Quelle.
Gaumnitz. Gaſthof des Herrn Blüthner
Görnitz bei Kayna. Gaſthof des Herrn Kreſſe.
Heuckewalde. Gaſthof des Herrn Große in KleinAga,.

Gaſthof in Beiersdorf.
Ofterfeld. Gaſthof des Herrn Weißer in Schleinitz.
Teuchern. Gaſthof zum grünen Baum.
Weißzenfels. Zentralhalle.

Stadt Naumburg.
Naumburg. Hebeſtreits Lokal, Wenzelspromenade.

Außer dieſen Lokalen mit Sälen gibt es noch in den Städten
eine Anzahl kleinerer Reſtaurants, die ebenfalls für die Arbeiter
zu haben ſind. Man findet dieſe Lokale leicht heraus wenn
man ſich in ihnen das Volksblatt zeigen läßt.

Wir erſuchen alle Parteigenoſſen, vorſtehende
Lokale bei Vergnügen, Ausflügen u. ſ. w. zu be
ſuchen. Alle anderen Lokale ſtehen der Arbeiterſchaft nicht
zur Verfügung, deshalb muß es Pflicht aller zu unſrer Partei
Zählenden ſein, diejenigen zu unterſtützen, bei denen wir unſere
Verhältniſſe beſprechen können. Beſonders bei Ausflügen
müſſen unſere Parteigenoſſen obige Lokale zur Einkehr be
nutzen, reſp. ihre Ausflüge nach jenen Orten einrichten. Je
beſſer das unſere Genoſſen befolgen, deſto eher werden uns alle
Lokale offen ſtehen.

Wir erſuchen deshalb, fich die obige Liſte auszuſchneiden und
aufzubewahren.

Zeit. Der Zentralvorſtand.
Verantwortlicher Redakteur: J. V. E. Dänmig in Halle.
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die beliebte Spezialmarke

Lebensmittelgegohkften Ktugioh.
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en
Mohr Oo., G. m. b. H., a einer Welbe ihre
Aargarine zum Tersand an Private, welche
wir als unlauteren Wettbewerd betrachten
müssen und geriehtlieh verfolgen lassen. Da
wir grundsätzlich nur mit Wiedervrerkänfern
arbetten und dies Angebot allem Anschehne
nach absichthoh so gehalten ist, dass sehr oft
Verwechselungen mit unserer Ftriug Vor-
kommen, machen Wir darauf anfmerksam, dass
wir allein bereehtägt ind MHohrvehno
Margarine zu fabrizieren und auch nur wir

„Mohra i Karton“
in den Handel bringen. Der men gegran-
deten Gesoliechaft stohen wie vollata net
tern. HOMRA im Karton, mit Ach and
süsser Sahne verbduttert, t bester Butter voll-
xommen ebenbdürtig und in allen besseren

r Sproehstunden bis auf weiteres: W
Wochentags 3—4 Ubr, Sonntags 9 10 Uhr.

Dr. Kari Lewin, w.Weidenplan 1, Bcke arWasserheilverftahron.
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Halle a. 5.. Mittwoch, den 10. Mai 1905.

Der Arbeiter-Turnerbund,
die Organiſation der freien Turner Deutſchlands und Oeſt
reichs, veröffentlicht ſoeben ſeinen Jahresbericht für 1904, das
12. Geſchäftsjahr des Bundes. Die Vereine desſelben haben
im Gegenſatz zu den der Deutſchen Turnerſchaft angehörenden
patriotiſchen und hurraſchreienden Vereinen mit vielen Wider
wärtigkeiten zu kämpfen, z. B. Abtreiben der Turnlokale und
Turnhallen, Verbot des Mitturnens der Lehrlinge und Schü-
ler, Maßregelungen der Mitglieder uſw. Trotzdem hat ſich der
Bund, beſonders ſeit dem 1903 in Kaſſel ſtattgefundenen Turn
tag gut entwickelt; der Bund hat damals einen Geſchäftsführer

Dort wird auch die immit dem Sitz in Leipzig ange ſellt.
Sutage Ppe r c ArbeiterTurnzeitung gedruckt, deren

deene 16 trägt. Sie erſcheint Zzweimal monattichmindeſtens 16 Seiten ſtark und erzielte im Berichtsjahre einen
Ueberſchuß von 4814.32 Mark, während das in 15 000 Exem
plaren abgeſetzte Liederbuch, das von den Gegnern ſehr ange
feindet zwurde, einen ſolchen von 531.15 Mar ergab.
u d x der eine h 1904 eine GeſamtEinnahme von
21286. 65 Mk. Ausgabe von 13 718.44 Mk. gegenüber-
ſteht. Jnkluſive eines alten Beſtandes und des Ueberſchuſſes
betrug der Kaſſenbeſtand am 1. Januar 1905 die anſehnliche
Summe von 8043.69 Mk. Für einen erblindeten Dresdener
Surngenoſſen wurden von den Bundesmitgliedern 5907.77 Mk.
aufgebracht.

Unfall Unterſtützung wurde aus der Bundeskaſſe in 436 Fäl-
len im Geſamtbetrage von 7454.42 Mk. gezahlt. Jnsgeſamt
ereigneten ſich 493 Unfälle, die ſich auf 353 Mitglieder, 119
Zöglinge, 11 Schüler und 10 Turnerinnen verteilen.

Der Bund umfaßt in 14 Kreiſen und dem Bezirk Pommern
insgeſamt 828 Vereine mit 65 673 Mitgliedern und Zöglingen
und 5760 Schülern. Gegen das Vorjahr ein Mehr von 91
Vereinen, 8620 Mitgliedern und Zöglingen und 1130 Schülern

Der fünfte Kreis (Thüringen), zu dem auch der Erfurter
Verein gehört, zählt in 7 Bezirken 108 Vereine, die 5671 Mit-
glieder, 1217 Zöglinge, 244 Turnerinnen und 111 Schülerinnen
haben.

Jm Intereſſe einer wirklich freien Turnbewegung iſt nur zu
wünſchen, daß die Arbeiter, unter ihnen viele in den Gewerk-
ſchaften Organiſierte den patriotiſchen bürgerlichen Turn
Vereinen, in denen ſie von den „beſſeren Leuten“ am Gängel-
band zu Nutzen der herrſchenden Klaſſen geführt werden, den
Rücken kehren. Dazu möge der einen erfreulichen Fortſchritt
bezeigende Bericht des Arbeiter-Turnerbundes ſein Teil bei-
tragen.

Aber noch auf etwas anderes möchten wir bei dieſer Gelegen-
heit hinweiſen. Zu Oſtern hat wieder ein großer Teil junger
Leute die Schule verlaſſen und von den bürgerlichen Turn-
vereinen wird eifrig auf dieſe Leute gefahndet. Pflicht jedes
organiſierten Arbeiters, vor allem der proletariſch denkenden
Eltern wird es ſein, dieſe jungen Leute zum Beitritt in die
Arbeiter-Turnvereine anzuhalten, ſoweit es ſich ermöglichen
läßt.

Man ſoll den jungen Leuten Gelegenheit geben, gleich von
vornherein mit gleichgeſinnten Klaſſengenoſſen und auch Ge-
noſſinnen zuſammen zu kommen. Wer die Jugend hat, hat
auch die Zukunſt. Die Gewerkſchaft muß für beſſere Lebens-
bedingungen und die Turnerei für die nötige Körperpflege
ſorgen, wenn unſere zukünftige Generation aus geſunden und
kernigen Geſtalten beſtehen ſoll.

Der diesjährige Gantag des Gaues An der Saale
(Verband der 23uchdrucker)

fand am Sonntag, den 7. Mai, im Bellevue ſtatt. 59 Dele-
gierte vertraten nahezu 1800 Mitglieder. Der Geſangverein
Gutenberg Halle eröffnete den Gautag mit dem ſchönen Liede:
Brüder, reicht die Hand zum Bunde, worauf der Gauvorſteher
Kollege Hallupp nach herzlicher Begrüßung der auswär-
tigen Delegierten den Gautag für eröffnet erklärte. Vom Zen-
tral-Vorſtand iſt Kollege Eifler- Berlin erſchienen.

Aus der reichhaltigen Tagesordnung ſei folgendes erwähnt:
Der Vorſitzende hält an der Hand des gedruckt vorliegenden
Jahresberichts einen kurzen Rückblick über die tarifliche und
organiſatoriſche Tätigkeit des Gau-Vorſtandes, die eine reich-
haltige und erſprießliche war. Nach unwefſentlicher Disluſſion,
in der ſich u. a. Gerth- Magdeburg über zu geringe Agi-
tationsmittel für die Altmark betlagt, erklärte ſich der Gautag
mit der Tätigkeit des Vorſtandes einverſtanden.

Eine außerordenklich rege Diskuſſion entfeſſelte der 3. Punkt
der Tagesordnung: Die neue Bezirkseinteilung,
die der Gau Vorſitzende eingehend begründet. Dieſelbe iſt
ſämtlichen Mitgliedern gedruckt zugegangen und bereits in den
Bezirks- und Hrisvereins- Verſammlungen beraten worden.
Während der Gau bisher aus 5 Bezirken beſtand, ſollen nach
dem neuen Projett 10 Bezirke gebildet werden, um ſo eine
bequemere, nachdrücklichere Agitation in die Wege zu leiten

Mit Ausnahme der Magdeburger Delegierten, die ſich in-
folge der eigenartigen Verhältniſſe in der Altmark für dieſesProjekt nicht erwärmen konnten, traten ſämtliche Redner r
das vorliegende Projekt ein, das dann auch gegen die Stim-
men der Magdeburger Delegierten angenommen wurde und
am 1. Januar 1906 in Kraft tritt.

Ein weiter Antrag des Gau-Vorſtandes, die Verringe-
rung der Delegierten zu den Gautagen betr., wurde
dagegen abgelehnt und an deſſen Stelle ein Antrag
Magdeburg angenommen, nach dem in Zukunft auf 40 Mit-
glieder uſw. ein Delegierter zu wählen iſt.

Ebenſo wurden zwei weitere Anträge, die Gau-Sterbe-
kaſſe betr., trotz entſchiedenen Eintretens des Verwalters,
deſſen Geſchäfte dadurch bedeutend erleichtert werden würden
und wodurch die Kaſſe eine größere Bewegungsfreiheit hätte,
abgelehnt.

Zu Punkt s: Beratung der Anträge zur Gene-ral- Verſammlung hielt Kollege Eifler- Berlin
ein einſtündiges Referat, in welchem er ſämtliche geſtellten An
träge Revue paſſieren ließ und den Standpunkt des Zentral-
Vorſtandes zu den hauptſächlichſten, die Allgemeinheit berüh-
renden Anträge darlegte. So dürfte nach den gemachten Er-
fahrungen die Selbſtändigkeit der Egn Vorſtände nicht erweitert
werden. Ein außerordentlich wichtiger Punkt iſt auch die
Frage, ob der gegenwärtige Tarif, der bis Ende 1906 Giltig-
keit beſitzt, gekündigt oder revidiert werden ſollte.
Hierbei iſt einzig und allein die t maßgebend: Was
bringt uns größere Vorteile Das dürfte beim Fortbeſtehen
der Tarifgemeinſchaft unter Zugrundelegung der Erhöh-
ung der Grundpoſitionen am ſicherſten der Fall
ſein. Alle übrigen geſtellten Anträge laſſen ſich nur durch-
führen, wenn die Beiträge erhöht werden. Schon die ſtaffel
förmige Erhöhung des Sterbegeldes erfordere eine Steuer-Er-
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höhung um 5 Pf. pro Woche. Auch die betr. der Jnvaliden-
Unterſtützung geſtellten Anträge laſſen ſich nicht durchführen.
Ebenſo laſſen ſich die verſchiedenartigſten Zuſchußkaſſen nicht
aus der Welt ſchaffen, da hierfür klein- und großſtädtiſche Ver-
hältniſſe maßgebend ſind. Einen breiten Raum in der Gene-
ral- Verſammlung wird die Verlegung der Correſpondent-Redak-
tion von Leipzig nach Berlin einnehmen. Es wäre ein Un-
glück, wenn dies geſchehen würde. Auch zu der neueſten Ber-
liner Oppoſition gegen die beſtehenden „tariflichen Inſtitutionen
muß die General-Verſammlung ein ernſtes Wort reden, um ſo
mehr, da hierbei rein perſönliche Motive eine Rolle ſpielen.
Im übrigen hofft der Referent, daß die GeneralVerſammlung
neu geſtärkt auseinandergehen wird.

In Anbetracht der vorgerückten Zeit wurde eine Diskuſſion
nicht beliebt. Eine Reſolution, die die zu wählenden Dele-
gierten auf beſtimmte Anträge feſtlegen will, wurde abgelehnt.
Dagegen wurde eine Reſolution angenommen, die ſich für
Reviſion des Tarifes ausſpricht.

Als Kandidaten zur General- Verſammlung wurden 9 Kol-
legen aufgeſtellt, wovon 4 zu wählen ſind.

Die Neuwahl des Vorſtandes ergab, daß der bisherige Vor-
ſtand bis auf den Schriftführer, an deſſen Stelle Friſch-
ſeder- Halle gewählt wurde, weiter amtiert. Das Ge-
halt des Verwalters wurde auf 2000 Mk. erhöht.

Die übrigen Punkte waren mehr interner Natur und wurde
darauf abends 7 Uhr nach einem kräftigen Schlußwort und
mit einem Hoch auf den Verband der Gautag geſchloſſen.

Eine vom Ortsverein Halle geſchickt arrangierte Feſtlichkeit
hielt die Teilnehmer noch lange in der beſten Stimmung
zuſammen.

Stadtverordneten Sitzung
vom 8. Mai 1905, nachmittags 4 Uhr.
Vorſteher: Profeſſor Dittenberger.

Eingänge: Mehrere Bürger erſuchen, der elektriſchen Stadt
bahn nicht eher eine Erweiterung ihrer Linien zu genehmigen,
als bis auf der Strecke nach Bahnhof Trotha der auf den an
deren Linien giltige Betrieb durchgeführt iſt. Die Petition
wurde dem Magiſtrat überwieſen, der die Angelegenheit der
Straßzenbahnkommiſſion unterbreiten wird. Auf eine Jnter-
pellation von 9 Stadtverordneten wegen Erhebung einer Ge-
bühr für die an den Gebäuden ausgehängten Schaukäſten, be-
merkt Stadtrat Walger, daß die Angelegenheit ſchon aus den
90er Jahren, der Amtszeit früherer Stadträte, datiere. Da-
mals habe man bei der Anbringung der Käſten eine An-
erkennungscebühr verlangt, dabei aber die Erfahrung gemacht,
daß viele Schaukäſtenbeſitzer die Anzeige unterließen, wenn ſie
einen Kaſten anbrachten, und ſich mit der polizeilichen Erlaub-
nis begnügten. Vor Jahresfriſt habe deshalb der Magiſtrat
in Anlehnung an die Beſtimmung des Bürgerlichen Geſetz
buches, wonach für jede Leiſtung eine Gegenleiſtung verlangt
werden könne, beſchloſſen, durchſchnittlich für jeden Schaukaſten,
der in die Fluchtlinie hineinrage, eine Jahresgebühr von 10 Mk.
zu erheben. Die Leiſtung des Magiſtrats beſtehe in der Her-
gabe des Luftraumes. Es ſei für den Zweck eine Poſition von
4000 Mk. in den Etat eingeſtellt, die von der Verſammlung
bereits genehmigt worden iſt.

Stadtv. Gieſe beſtreitet, daß der Magiſtrat auf Grund der
Genehmigung der Poſition berechtigt ſei, für jeden Schaukaſten
eine Gebühr von 10 Mk. zu erheben. Ueberhaupt ſei die Be-
rechtigung zur Forderung der Gebühr ſtreitig. Jn Konſequenz
der Wünſche des Magiſtrats könnte man auch für die Brief-
käſten eine Gebühr verlangen; denn dieſe ragen bekanntlich auch
über die Fluchtlinie hinweg. Bürgermeiſter v. Holly tritt
für die Berechtigung der Gebühr ein. Stadtv. Lembſer
wünſcht, daß alle Maßregeln, die der Magiſtrat bezügl. Zwangs-
maßnahmen wegen Nichtbezahlung der Gebühr angedroht hat,
unterbleiben, bis über acht Tage die Vorlage des Magiſtrats
eingereicht ſein wird, die ſich mit der Erhebung der Gebühr
beſchäftigt.

Stadtv. Thiele iſt für dieſen Antrag mit der Erweiterung,
daß nicht die Friſt von acht Tagen geſetzt wird, ſondern „bis
ur endgiltigen Erledigung der Angelegenheit“. Für dieſeS traten auch Vorſteher Prof. Dittenberger und Stadtv.
Schmidt ein. Der Antrag wurde in dieſer Form angenommen,
und dann wurde in die Tagesordnung eingetreten, nachdem
Stadtv. Oſterburg eine kleine Korrektur des Protokolls über
die vorige Sitzung hatte vornehmen laſſen.
Die Erbauung einer Oberrealſchule auf dem ſog. Gie-

bichenſteiner Pfarracker vor der Kaſerne führte zu einer längeren
Auseinanderſetzung. Nach dem ausführlichen Referat des
Stadtv. Heiſer hat das Banuamt einen Koſtenanſchlag von
560 000 Mark gemacht. Stadtv. Schmidt tritt namens der
Finanz kommiſſion für das Projekt ein. Die Schule werde nach
jeder Richtung hin komfortabel ausgeſtattet; wenn daraus nicht
lauter „große Lichter“ hervorgehen, ſo ſeien Magiſtrat und
Stadtverordnete nicht ſchuld. Unzuläſſig ſei es, den Boden
mit nur 4 Mark pro qm zu bewerten. Darum müſſſe eine be-
ſondere Vorlage gemacht werden.

Stadtv. Emmer empfiehlt, bei dieſem Einhalbmillionen-
Projekt darauf hinzuwirken, daß Differenzen zwiſchen Unter-
nehmern und Arbeitern beim Bau vermieden werden. Dies ge-
ſchehe am beſten dadurch, wenn der Magiſtrat den für die
Schule arbeitenden Unternehmern vorſchreibe, die mit den Ge-
werkſchaften vereinbarten Löhne zu zahlen. Die Stadtverwal-
tung ſollte ſich endlich einmal auf den Standpunkt der tarif-
lichen Vereinbarungen zwiſchen Arbeiter und Unternehmer
ſtellen und mit der Anſicht, die man bei der Petition der Zim-
merer vertreten hat, brechen. Das Bauamt könne auf dieſe
Weiſe Differenzen vermeiden.

Stadtv. Bangert bittet um Beſchleunigung des Baues, der
erſt in 3 Jahren vollendet ſein ſolle. Stadtbaurat Rehorſt
verſpricht, alles zur ſchleunigen Vollendung des Baues aufzu-
bieten wenn alles gut gehe, könne der Bau ſchon in 2 Jahren
vollendet ſein.

Stadtv. Thiele hält es bei dieſem Stadium des Projektes
für ausgeſchloſſen, mit Erfolg an den Grundlagen des Planes
zu rütteln; vorteilhafter wäre es aber jedenfalls geweſen, das
Schulgebäude an eine Straßenfront, etwa an die Richard
Wagnerſtraße, ſtatt in die Mitte des Ackers zu ſetzen. Erfüllt
müſſe werden, was Emmer bezüglich der Arbeiterlöhne geſagt
habe. Das Kollegium möge doch endlich einmal mit der Be
kämpfung des unlauteren Wettbewerbes im Submiſſionsweſen
Ernſt machen. Das beſte Mittel dazu ſei die geforderte Vor
ſchrift über die Löhne der Arbeiter. Aufſchluß wäre erwünſcht
darüber, ob es wahr ſei, daß die Regierung im Franckeſtift eine
neue Realſchule von gleicher Größe, aber für nur 312000 M.
baut. Bleibe von den zu bewilligenden Koſten etwas übrig,
ſo ſolle das Banamt ſich das nicht als beſondere Tugend an-
rechnen und das Recht daraus herleiten, dann gewiſſe Nach
forderungen zu ſtellen.

Stadtbaurat Rehorſt iſt der Anſicht, daß es vorteilhafter
iſt, die Schule in die Mitte zu ſetzen. Das geſchieht, umder Schule eine ruhige geben zu ſchaffen und die ver-
bleibenden Bauplätze möglichſt günſtig verwerten und aufteilen
u können. Die Löhne der Arbeiter feſtzulegen, ſei ein ſehrſchwieriges Kapitel. Das Kollegium habe doch übrigens eine

derartige Beſtimmung bei der Petition der Zimmerer abgelehnt.
Der Neubau im Franckeſtift ſei kleiner, umfaſſe nur 19 Klaſſen,

werde opulenter gebaut und ſei auf 312 000 Mark veranſchlagt.
Das Kollegium ſtimmte ſchließlich der Magiſtratsvorlage

mit zahlreichen Aenderungsanträgen der Kommiſſionen zu.
Der anderweiten Fluchtlinienfeſtſetzung für die Um-

gebung der neuen Oberrealſchule wird zugeſtimmt.
Der Antrag, den Brauereibeſitzern bezüglich desjenigen aus

geführten Bieres, welches entgegen den früheren Beſtimmungen
mit weniger als 20 kg Malz pro Hektoliter eingebraut iſt, den
Geſamtbetrag als Bonifikation von za. 27 500 M. zurückzuzahlen,
wird von der Finanzkommiſſion befürwortet.
„Stadtv. Thiele erklärt namens ſeiner Parteifreunde im

Gegenſatz zu der Finanzkommiſſion, ſie würden gegen die Ex
port-Bonifikation ſtimmen. Die Vorlage erkennt ſelbſt an, daß
eine rechtliche Verpflichtung zur Zurückzahlung nicht beſteht.
Das Kollegium habe keine Veranlaſſung, den Brauereibeſitzern
h zu machen, zu denen eine geſetzliche Pflicht nicht

eſteht.
Bürgermeiſter v. Holly bemerkt, daß es ſich im vorliegenden

Falle nicht um eine Bonifikation ſondern um Rückvergütung
einer Konſumſteuer handelt. Das Kollegium ſei zur Zurück-
zahlung nicht verpflichtet, aber die Vergütung ſei billig.
Stadtv. Thiele tritt nochmals gegen die Bonifikation ein;
die Jntereſſen der geſamten Bürger ſtänden ihm höher als die
einer Gruppe, und die 27500 Mk. könnten beſſer gebraucht
werden. Das Kollegium ſtimmt jedoch der Rückvergütung
gegen die ſozialdemokratiſchen Stimmen zu.

Ohne Debatte werden gut geheißen: Die Herſtellung der
Bürgerſteige um den Juſtiz-Neubau in der Poſtſtraße. Die
Einfriedigung der Schulgrundſtücke in der Friedenſtraße.
Desgleichen die Einfriedigung der Mittelſchule an der Tor-
ſtraße, ein Kredit zur Anlegung einer e imStadt Gymnaſium und der Ober Realſchule. Die Nieder-
druck-Warmwaſſerheizung in der Mittelſchule an der Großen
Steinſtraße wird ausgeſprochen, desgleichen die Bewilligung
für Heizungs- und Beleuchtungsanlagen in vier Klaſſen der
Mittelſchule an der Charlottenſtraße. Der Vergrößerung der
Fenſteranlage im Unterſuchungszimmer Schlamm 1 wird be-
ſchloſſen. Zugeſtimmt wird dem Landerwerb vom Haring'ſchen
Grundſtück in der Seebenerſtraße (43 Quadratmeter zu je 15 M.)und dem Verkauf des ſtädtiſchen Grundſtücks Sreiteſtraße 33

an Herrn Roſche für 32 500 M. (gegen die ſozialdemokratiſchen
Stimmen). Beſchloſſen wird auch die Verwendung des Reſtes
der Sparkaſſen Ueberſchüſſen aus dem Jahre 1904 in Höhe
von 5300 M., wovon die Hälfte der Moritzkirche, die andere
Hälfte der Moritzburg zufallen ſoll. Gegen die erſtere Forderung
timmten die Sozialdemokraten.
Zur Abgabe ſteriliſierter Kindermilch hat die Finanz-

kommiſſion 2500 M. bewilligt. Es iſt bekannt, daß die Säug-
lingsſterblichkeit durch die Abgabe der Milch abgenommen hat.
Stadtrat Dr. Puſch teilt mit, Todesfälle der Säuglinge al
Darmkrankheiten ſeien ſeit Abgabe ſteriliſſerter Milch von 75
auf 61 Prozent zurückgegangen. Die Finanzkommiſſion be-
antragt aber, den Magiſtrat aufzufordern, bei Abgabe der
Kindermilch eine ſchärfere Kontrolle einzuführen, damit
der Mißbrauch, welcher mit Abnahme der Milch getrieben
worden iſt, indem ſie auch von Erwachſenen verbraucht wurde,
vorgebeugt werde.

Stadtv. Profeſſor Kohlſchütter bittet, die Milch zu dem-
ſelben Preiſe abzugeben wie die andere Vollmilch. Jede
ſchärfere Kontrolle möge man beſeitigen, denn man könne nicht
un Verkauf jeder Flaſche Milch einen Poliziſten mit
ſchicken.

Stadtv. Thiele tritt ebenfalls mit Rückſicht auf die günſtige
Wirkung der ſteriliſierten Kindermilch gegen jede läſtige Kon-
trolle bei Abgabe ein. Der „Mißbrauch“ ſei nicht ſo gefährlich;
es könne ſich nur um einige Hundert Mark handeln. Ehe der
gute Zweck gefährdet werde, müſſe man das lieber mit in den
Kauf nehmen. Dem Gebrauch der Milch durch andere könne
auch in der Preſſe entgegengewirkt werden. Das Kollegium
ſtimmte ſchließlich dem Antrage der Finanzkommiſſion zu, doch
ohne daß die Kontrolle abſchreckend auf die Entnahme der
Milch für Säuglinge wirken dürfe.

Schluß der öffentlichen Sitzung abends 8 Uhr.

Kriegsgericht der S. Diviſton.
Halle, 8. Mai 1905.

Durch ſogenanntes Schmumachen hatte ſich der Kanonier
Wilhelm Gebhardt von der 6. Batterie des Artillerieregi-
ments Nr. 75 des Betrugs und der Unterſchlagung ſchuldi
t Der Angeklagte ſtammt von Hettſtedt, iſt von Beru

ergmann, im Oktober 1903 freiwillig in den Dienſt getreten
und hat ſich bisher gut geführt. Von Ende Oktober v. J. bis
Februar d. J. war der Angeklagte Burſche bei dem Oberleut-
nant Möbes und hatte als ſolcher für dieſen diverſe Einkäufe
zu machen. Er erhielt Vorſchüſſe in Höhe von 3 bis 5 Mark
und mußte die eingekauften Waren in ein kleines Notizbuch
eintragen, um Rechnung zu legen. Als er vor Weihnachten
für ſich Geld brauchte, trug er in das Buch für 2 Mark Zahn-
paſta ein, bezahlte es nicht, und eignete ſich die 2 Mk. an.
Dann trug er noch einmal Waren: Kakao, Zucker, ein Bund
Holz ein, die er nicht bezahlt hatte, und verſchaffte ſich dadurch
einen Betrag von 1.75 Mk. Schließlich berechnete er den
Kakao, der zurzeit pro Pfund um 20 Pfg. billiger geworden
war, viermal zum alten Preiſe, und erlangte dadurch einen
Vorteil von 80 Pfennig. Als Ende März die Rechnungen für
das Zahnpaſta und für die anderen Kleinigkeiten einliefen,
kam die Sache heraus. Der Angeklagte hatte von dem Ober-
leutnant den Befehl erhalten, Waren nicht auf Kredit zu ent
nehmen. Da er dies doch getan. hatte er ſich des Zuwider
handelns gegen einen Befehl in Dienſtſachen ſchuldig gemacht.
Der Angeklagte war geſtändig und gab zu, ſich insgeſamt
6 Mk. rechtswidrig verſchafft zu haben. Beantragt wurden
6 Wochen Mittelarreſt und Verſetzung in die 2. Klaſſe des
Soldatenſtandes. Das Urteil lautete auf 4 Wochen Mittel
arreſt und beantragte Nebenſtrafe.

Vor ſeinem Dienſteintritt ſoll ſich der Kanonier Richard
Buda von der 6. Batterie des Artillerie- Regiments Nr. 75 des
Hausfriedensbruchs, der Körperverletzung und der Beleidigung
ſchuldig gemacht haben. Der Angeklagte, der bisher unbeſtraft
iſt und ſich beim Militär gut geführt hat, war am 17. Auguſt
1904 in ſeiner Heimat Naumburg, in dem Hauſe des Maurers
Heinemann, wo ſeine Schweſter wohnt, mit einigen Haus-
nachbarn in Streit geraten. Eine Frau hatte die Kinder der
Schwefter des Angeklagten beleidigt, und der Angeklagte ſollte
darauf tätlich geworden ſein und ebenfalls Beleidigungen und
Drohungen ausgeſtoßen haben. Einige Perſonen waren wegen
des Hausſtreites vor dem Schöffengericht Naumburg angeklagt.
Gegen Buda wurde heute nur wegen Beleidigung eine Geld
ſtrafe von 20 Mk. beantragt. Das Urteil lautete auf 15 Mk.
Geldſtrafe event. 3 Tagen Haft.

Barteinachrichten.
Die Einigung der franzöſiſchen Sozialiſten wird

vom Jnternationalen Sozialiſtiſchen Sekretariat zu Brüſſel denSekretären und Delegierten der angeſchloſſenen Parteien dur
ein Zirkular bekannt gegeben. Jn dieſem wird mitgeteilt, t
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das Jnternationale Bureau den Genoſſen Emile Vandervelde
und den jetzigen Sekretär Camille Huysmans zum Einigungs-kongreß entſandte. Den franzöſiſchen Genoſſen wird für ihre

Bereitwilligkeit, den Wünſchen des Amſterdamer Kongreſſes
nachzukommen, die Anerkennung des Bureaus zuteil. Wenn
es trotz der großen Kluft, die zwiſchen den beiden Flügeln be
ſtand, zu einer Einigung gekommen ſei, ſo lege dies Zeugnis
ab für die große Selbſtüberwindung und die brüderliche Ge
ſinnung der beteiligten Genoſſen. Es heißt dann weiter, daß
das Bureau ſich verpflichtet erachtet, diejenigen Bruderparteien,
welche noch nicht geeinigt ſeien, auf den Beſchluß der fran-
zöſiſchen Genoſſen aufmerkſam zu machen und ſie aufzufordern,
dieſem Beiſpiel zu folgen. Jndem das ExekutivKomitee die
Jnitiative hierzu ergreife, folge es den Wünſchen der inter
nationalen Kongreſſe und des Jnternationalen Bureaus, die
auch in dem Briefe des Genoſſen Bebel an den franzöſiſchen
Einigungskongreß zum Ausdruck gekommen ſeien.

Ein neues Organ, L'Avant-Garde, iſt ſoeben in Paris
erſchienen; es bezeichnet ſich als „ſozialiſtiſch revolutionär ge-
werkſchaftlich“'. Unter den Redakteuren ſind u. a. Hubert
Lagardelle, Morizet; unter den Mitarbeitern werden genannt
Griffuelhes, Latapie und andere Gewerkſchaftler. Als deutſche
Mitarbeiter werden genannt Robert Michels und Karl
Liebknecht. Das neue Blatt ſoll namentlich für die Jdee
des Generalſtreiks Propaganda machen. Jn einem redaktio-
nellen Artikel verwahren fich die Redakteure gegen den etwaigen
Vorwurf, Anarchiſten zu ſein. Das ſei nicht der Fall, aber
ſie legten der Eroberung der politiſchen Macht nicht ſo große
Bedeutung bei, wie die parlamentariſchen Sozialiſten. Es
wird dann die Meinung ausgeſprochen, daß die wirtſchaftlichen
Organiſationen der Arbeiter, alſo die Gewerkſchaften, dazu be-
rufen ſeien, die dominierende Stellung in der Arbeiterbewegung
einzunehmen. Die parlamentariſche Fraktion, die Abgeordneten
und die Wahlkomitees ſollten lediglich die politiſchen Anhängſel
der Partei der Arbeit, „etwas Aehnliches wie das Arbeiter
Vertreter-Komitee der engliſchen Trade-Unions“ ſein.

Gewerkſchaftkliches.
Jn Bremen haben die Arbeiter der Aktiengeſellſchaft Weſer

beſchloſſen, die Arbeit wieder aufzunehmen.
Achtung Metallarbeiter. Jn München dauern die

Differenzen in der Metallinduſtrie fort. Es ſtehen jetzt über
700 Arbeiter im Ausſtande

Die Schneider in Nürnberg haben beſchloſſen, keine Streik-
arbeit für Gießen zu machen.

Die Bäcker in Nürnberg ſtehen vor einem Kampfe, da die
Meiſter ihre Forderungen nicht bewilligen.

Der Tiſchlerſtreik in Apenrade iſt beendigt. Die For-
derungen der Geſellen wurden bewilligt.

Der Bauarbeiterſtreik in Düren iſt zugunſten der Ar-
beiter beendet.

Ein Streik ſtädtiſcher Arbeiter iſt in Gneſen aus-
gebrochen. Dort legten über 1000 Tagelöhner, darunter auch
die Arbeiter der ſtädtiſchen Kanaliſation, die Arbeit nieder.
Jn folgedeſſen mußten die Kanaliſationsarbeiten eingeſtellt
werden.

Der Streik der Weber in Euskirchen bei Köln ging nach
fünfwöchentlicher Dauer z Ende. Der Deutſche und der
„chriſtliche“ Textilarbeiter-Verband hatten ſich zuſammengetan,
um die erbärmlichen Löhne ein wenig in die Höhe zu treiben.
Als die Arbeiter ſich voriger Woche mit einem lächerlich geringen
Zugeſtändnis: 1--8 Proz. Lohnerhöhung, nicht zufrieden gaben,
erklärten ſämtliche Euskirchener Textilfabrikanten, mit Ausnahme
von Gebr. Kleinertz, die ſämtlichen Mitglieder der beiden Ver
bände, 700 an der Zahl, auszuſperren, wenn nicht in den beiden
Fabriken die Arbeit aufgenommen werde. Die Kündigung hat
denn auch am 2. Mai ſtattgefunden. Tags darauf aber ſahen
ſich die genannten beiden Firmen genötigt, einzulenken. Die
übrigen Fabrikanten hatten Einſicht in die Lohnliſten der beiden
Firmen verlangt, und dabei wird man die von den Arbeitern
behauptete Tatſache beſtätigt gefunden haben, datz dieſe beiden
Firmen erheblich geringere Löhne zahlten, als die anderen, die
ihnen durch die Ausſperrung die Kaſtanien aus dem Feuer holen
ſollten. Die Firmen kamen den Arbeitern endlich mit annehm
baren Geboten entgegen, und ſo wird auch die Ausſperrung
nicht ſtattfinden.

Der Kampf im rheiniſch- weſtfäliſchen Braugewerbe.
Die Ausſperrung der 50 Prozent Mitglieder des deutſchen
Brauerverbandes hat mit Ausnahme des Kreiſes Solingen in
ſämtlichen rheiniſch weſtfäliſchen Ringbrauereien ſtattgefunden
und zwar in Elberſeld, Barmen, Krefeld, Eſſen, Duisburg,
Mülheim a. d. Ruhr, Dortmund, Bochum, Beek, Hagen,
Hamm, Unna, Hörde, Jſerlohn, Langendreer und einigen an-
deren Städten. Jn Düſſeldorf ſind die Brauer, ohne den
Tag der Ausſperrung abzuwarten, ſchon vor Oſtern in den
Ausſtand getreten. Jn Dortmund, Krefeld, Barmen, Hörde
u. a. haben ſich die nicht ausgeſperrten den entlaſſenen Braue-
rei- Arbeitern angeſchloſſen und die Arbeit niedergelegt. Dazu
kommt der Bezirk Köln-Mülheim a. Rh., wo ſchon am 5. April
ſämtliche Organiſierte gusgeſverrt wurden. Die Gewerkſchaflen
der ſämtlichen genannten Städte haben als Antwort auf die
Gewalttat des Brauereiringes über alle Ringbrauereien, 200
an der Zahl, den Bowkott verhängt. Jn einigen Städten
haben die Hirſch-Dunckerſchen ſich den Boy.ott angeſchloſſen.
Die chriſtlichen Dewerkſchaftsführer in Köln und Düſſeldorf
aber üben Verrat an den vergewaltigten Brauerei Arbeitern.
Jn Düſſeldorf zumal ſind die Ringbrauerei-Beſitzer und die
chriſtlichen Gewerkſchaftsführer ein Herz und eine Seele Jn
einer vom Ring veranſtalteten Wirte- Verſammlung fiel der
fatholiſche Arbeiterſekretär über die Ausgeſperrten her, daß die
Bier-Jnduſtriellen ihre helle Freude hatten. Der Düuſſeldorfer
Brauereiring hat die von dem chriſtlichen Gewerkſchaftskartell
veröffentlichte Erklärung, worin dieſes unter ſcharfen Angriffen
auf die freien Gewerkſchaften die Befolgung des Bierbonkotts
ablehnt, als Flugblatt drucken laſſen und in vielen Tauſend
Exemplaren auf Koſten des Ringes den Düſſeldorfer bürger-
lichen Blättern beigelegt. Scharfmacheriſche Feinde und Zer-
ſtörer des Koalitionsrechtes der Arbeiter mit dem chriſtlichen
Gewerkſchaftskartell Arm in Arm!

Ausland.
Frankreich. Die Eiſenbahner des Seine-

Gebietes, die drei Monate lang im Streik geſtanden,
haben beſchloſſen, die Arbeit wieder aufzunehmen. Der Unter-
nehmerverband, in dem die Scharfmacher die Herrſchaft aus-
üben, lehnte jede Verhandlung mit den Arbeitern b. Nichts-
deſtoweniger haben eine ganze Reihe mittlere und auch größere
Betriebe, gewiſſermaßen heimlich, die Forderungen der Arbeiter
anerkannt. Mindeſtens alſo kann ein teilweiſer Sieg der
Arbeiter konſtatiert werden, auch die übrigen Betriebe hofft
man bald zur Anerkennung der Forderungen zu zwingen, dies
um ſo mehr, als die Organiſation durch den Streik weſentlich
gekräftigt worden iſt

Halle und Saalkreis.
Halle, 9. Mali.

Schillerfeier.
Nochmals ſei auf die heute abend im Bellevue ſtattfindende

Schillerfeier der Arbeiterſchaft aufmerkſam gemacht. Es gilt
hierbei durch zahlreichen Beſuch zu beweiſen, daß die Arbeiter
auch Sinn haben für die ideale Seite ihres Freiheitskampfes,
daß ihnen ihr Schiller mehr zu ſagen hat, als der Schiller,
den die Behörden und das Bürgertum feiern. Jn den Ge-
ſängen, die heute abend von den Mitgliedern des Arbeiter
ſängerbundes vorgetragen werden, ſpricht ſich das Freiheits
ſehnen und der Kampfesmut des arbeitenden Volkes in wuch-
tigen Tönen aus, während in der zur Aufführung gelangenden
Rütli Szene aus Wilhelm Tell der revolutionäre Trotz und
das Solidaritätsgefühl in poetiſcher Verklärung erſcheinen.
Genoſſe Maurenbrecher ſchreibt in der neueſten Nummer der
Neuen Geſellſchaft ſehr treffend über die RütliSzene:

„Die Poeſie der Rütli Szene empfinden wir heute noch
ganz unmittelbar. Jn ihr ſteckt Leben, das auch noch unſer
Leben iſt. Solange es eine deutſche Arbeiterbewegung gibt,

ehen die Worte von der Tyrannenmacht und von den ewigen
Rechten, die der Bedrängte ſig vom Himmel herabholt, durch
unſere Reihen. Das iſt der Punkt, an dem auch der Prole-
tarier Schiller verſteht und Schiller empfindet.“

Die Teilnehmer an der Feier werden erſucht, ſich pünktlich
um die im Programm feſigeſetzte Zeit im Bellevue einzufinden,
damit die Veranſtaltung mit Rückſicht auf den morgenden
Arbeitstag nicht allzu ſpät ihr Ende finde. Daß während der
Geſangsvorträge, wie auch während der Feſtrede, der Rezi-
tationen und der Aufführung möglichſte Ruhe herrſchen muß,
iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Auch iſt bei unſrer Schillerfeier zu
beachten, daß ſie von Arbeitern für Arbeiter veranſtaltet wird,
daß ſie alſo nach der äſthetiſchen Seite hin vielleicht nicht mit
den Veranſtaltungen die mit ſtädtiſchen Geldern und von
Berufskünſtlern ausgeführt werden, konkurrieren kann. Aber
wenn auch die Schillerfeier der Arbeiterſchaft nach ihrer äußer
lichen Seite hin mit den offiziellen Feiern nicht gleichen Schritt
halten kann, dem Geiſte Schillers wird ſie ſicher mehr ent-
ſprechen. Dazu müſſen ſowohl die Mitwirkenden wie auch die
Beſucher beitragen.

Gleichzeitig ſei noch darauf aufmerkſam gemacht, daß am
nächſten Sonntag eine Schiller-Nachfeier im Bellevue
ſtattfinden wird, bei welcher von der dramatiſchen Abteilung
des Arbeiter Bildungs Vereins das Schauſpiel aus Schillers
Jugendzeit, Die Karlsſchüler, zur Aufführung gelangt.

Jn Lauchſtädt gaben ſich die Leute von Beſitz und
Bildung, denen die Schillerfeier mehr Modeſache als inneres
Bedürfnis iſt, am Sonntag ein trautes Stelldichein. Man be-
zahlte für die Plätze in dem dortigen Theater bis zu 10 Mk.
und konſtatierte mit Befriedigung, daß das Haus ausverkauft
war. Jſt man auch jeden idealen Zuges bar und bemißt
man den Wert einer ſolchen Feier nur darnach, welche hohen
und höchſten Herrſchaften dem Tage durch ihr gnädiges Er-
ſcheinen das feſtliche Gepräge gegeben haben, ſo kann man
doch von ſich ſagen: Man iſt dabei geweſen! Und das iſt die
Hauptſache. Dabei geweſen ſind nämlich ſehr viele, die der
Freiheit keine Gaſſe bahnen und die den Dichter des Tell
keines Blickes würdigten, lebte er heute noch unter ihnen.
Aber der gute Mann iſt ja 100 Jahre tot, alſo feiern wir
ihn. Nach der Aufführung von Kabale und Liebe durch das
Halleſche Schauſpiel-Enſemble, die durch einen recht gehaltloſen
Prolog des Hohenzollernſchwärmers v. Wildenbruch eingeleitet
wurde, leiſtete man ſich im Lauchſtädter Kurhaus ein gemein-
ſames Feſteſſen. Der Merſeburger Regierungspräſident dankte
dem hieſigen Theaterdirektor Richards für die Jnſzenierung
der Schiller- Aufführung und die Förderung der Gedenkfeier,
Herr Richards wieder dem Regierungspräſidenten und
dann fuhr man nach Hauſe. Das ſind die Schillerfeiern
unſerer herrſchenden Klaſſen! Keine Verinnerlichung, keine
Vertiefung in die Jdeen und das Weſen des Dichters. Die
braven Damen und Herren wären ja auch nach Lauchſtädt
gefahren, wenn es ſich um die Ehrung eines verſtordenen
Potentaten gehandelt hätte, den man kein anderes Verdienſt
zuſchreiben konnte, als das, als Sohn eines Herrſchers ge-
boren zu ſein. Und dieſer Umſtand und viele andere Begleit-
erſcheinungen der jetzigen Schillerfeier des offiziellen Deutſchland
haben es zuwege gebracht, daß das ſozialiſtiſch denkende und
handelnde Proletariat dieſen Feiernden jedes Recht abſpricht,
Schiller als den ihrigen zu reklamieren. Es trennt von Euch
ihn eine ganze Welt!

Eine ſozialiſtiſche Schillerfeier gibts nicht.
Die Saalezeitung zählt am Sonnabend gewiſſenhaft die ſämt-
lichen Feiern auf, die zu Ehren des Dichters in Halle ſtatt-
finden. Die der zahlreichſten Bevölkerungsklaſſe, der Partei,
die dem Saalkreis den Abgeordneten gegeben, exiſtiert für ſie
nicht. Es iſt nur gut, daß es nicht darauf ankommt, ob man
von uns Notiz nimmt, unſer Handeln ſorgt ſchon dafür,
daß man an der Sozialdemokratie nicht mehr ſpurlos vor-
übergehen kann.

z w 2mm1

Achtung, Konſumvereins- Mitglieder!
Jn Ammendorf hat man in den letzten Tagen Mitglieder

der Konſumvereins Ammendorf zum Gemeinde Vorſteher be-
ſchieden und ſie über die Höhe ihrer empfangenen Dividende
befragt. Das ſonderbare Unterſuchungs Verfahren ſoll dem
Zwecke dienen, die Dividende zu beſteuern. Da dieſes
neue Steuermanöver auch anderwärts vielleicht verſucht werden
wird, wird die Leitung des Ammendorfer Konſum Vereins
ſofort Schritte tun, um dieſen neuzeitlichen Beſteuerungsmodus
von den Konſumvereinen fernzuhalten.

Es paßt ganz in das moderne Steuerſyſtem unſerer herrſchen-
den Klaſſen, den Armen und Aermſten die paar Pfennige zu
beſteuern, die ſie ſich durch gemeinſamen Einkauf ihrer Nahrungs

mittel mühſam erſparen, und auf der anderen Seite die
Rieſen Einkommen der Begüterten mit lächerlich geringen Be
trägen zu belegen. Erſt verteuert man durch unbändig hohe
Zölle die ſämtlichen Nahrungsmittel und dann beſteuert man
abermals den gemeinſamen Bezug derſelben.

Eine ſolche Steuerpolitik muß den ſchärfſten Widerſpruch
aller Konſumvereins Mitglieder finden. Daher iſt dringend
zu empfehlen, den diesbezüglichen Verſuchen mit größter Ent-

ſchiedenheit entgegen zu treten.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Nach vierſtündiger Sitzung war geſtern die Tagesordnung

reſtlos aufgearbeitet. Meiſt kleine Sachen von 22 Punkten
wurden 15 ohne Debatte erledigt. Vor Eintritt in die Tages
ordnung gab die Eingabe mehrerer Geſchäftsleute, die zur
Schaukaſtengebühr herangezogen werden ſollen und denen
Zwangsmaßnahmen angedroht worden ſind, falls ſie ſich nicht

u einer Debatte darkber, ob die
Genehmigung der Gebühren Poſition im Haushalt dem Magiſtrat
bereitwillig ſtrecken, Anlaß

ohne weiteres das Recht gibt, die Gebühr zu er
heben. Die Angelegenheit wird in der nächſten Sitzung ver
handelt werden, und der Magiſtrat gab die Zuſicherung ab,
bis zur vollſtändigen Klärung keine Zwangsmaßnahmen gegen
ſäumige Gebührenzahler zu ergreifen.Am Voranſchlag für den Vau der Oberrealſchule auf dem
Pfarracker zwiſchen Reil-, Adolf- und Richard Wagnerſtraße
waren von der Baukommiſſion Abſtriche im Geſamtbetrage
von etwa 32 000 Mk. gemacht worden. Trotzdem koſtet der
Bau ſamt Einrichtung an 650 000 Mk. Der Grund und
Boden war nur zum Selbſtkoſtenpreis mit 4 Mark proQuadratmeter eingeſtellt. Die Stadtvv. Schmidt und Emmer

machten darauf aufmerkſam, daß iedt in der Nachbarſchaft dasQuadratmeter 20, ja 25-40 Met oſtet, ſo daß die erforder-

lichen 6000 Quadratmeter nicht mit 18 000 Mk. v
wären ſondern 120 000 bezw. 210 000 oder 240 000 Mk.
Nun iſt freilich die Konſequenz der Anregung die, daß dann
urgeſchwind das „Vermögen“ der Stadt um etwa 200 000 Mk.
anwachſen würde, ohne daß wir doch einen roten Pfennig mehr
beſitzen.En Geſchenk von rund 26 800 M. wurde gegen die ſozial-

demokratiſchen Stimmen den hieſigen Bierbrauereien zugewendet.
Das kam ſo: Seit Jahren iſt die Braumalzfſteuer vom
Staate den Kommunen überlaſſen worden. Einzelne Kom
munen, darunter Halle, zahlen den Brauern den Teil der
Steuer, der auf das nach auswärts abgeſetzte Bier entfällt,
zurück. Die Steuer wird alſo vom Malz erhoben, aber nach
der Menge des Bieres zurückvergütet. Nun ſtellte ſich dasſelbe
heraus wie bei der Zuckerſtener. Es war angenommen worden,
daß aus einem Zentner Malz fünf Hektoliter Bier gebraut
würden. Auf fünf ausgeführte Hektoliter Bier wurde dann
die Steuer für einen Zentner Malz rückvergütet. Die fort
geſchrittene Technik produzierte aber aus dem Zentner Malz
nicht fünf ſondern ſechs Hektoliter. Den Brauern wurden
demnach bis zwanzig Prozent und darüber hinaus mehr an
Steuer zurückgezahlt, als ſie beanſpruchen durften. Dieſem
Zuſtande machte die Aufhebung des Ortsſtatuts über die
Rückvergütung der Malzſteuer ein Ende. Voriges Jahr haben
die hieſigen Brauer deshalb keine Rückvergütung erhalten.
Nach Fertigſtellung und Genehmigung des neuen Statuts will
nun der Magiſtrat die 26 800 M. trotzdem den Brauern aus-
zahlen, obwohl ein rechtlicher Anſpruch darauf nicht vorliegt.
Stadtv. Thiele ſprach dagegen, doch blieben unſere Genoſſen
mit ihrem Widerſpruch allein. Die notleidenden Brauer werden
die 26 800 M. erhalten.

Eine Anfrage des Stadtv. Emmer, ob es wahr ſei, daß
die Burgruine Giebichenſtein von der Regierung dem General
Bajinski übergeben werden ſolle, fand keine Beantwortung,
obwohl Herr v. Holly zur Erteilung einer Auskunft bereit zu
ſein ſchien. Der Vorſteher erhob jedoch Einſpruch, weil die
Frage durchaus nicht zum Beratungsgegenſtande, Landankauf
in der Seebenerſtraße, paſſe. Das war richtig. Aber die
Antwort hätte in derſelben Zeit gegeben werden können, die
von der Geſchäftsordnungsdebatte beanſprucht wurde.

Die ſteriliſierte Kindermilch ſoll zu demſelben Preiſe
abgegeben werden wie die gewöhnliche Vollmilch. Gegen die
von der Finanzkommiſſion beantragten Kontrollmaßnahmen
ſprachen nicht nur der Stadtv. Prof. Kohlſchütter und Thiele,
ſondern erfreulicherweiſe auch Dr. Puſch. Nachweisbar haben
voriges Jahr auch ſolche Leute ſteriliſierte Milch getrunken, die
nur dann zu den Säuglingen gerechnet werden können, wennman das Säuglingsalter auf tauſend und zweitauſend Wochen

ausdehnt. Steriliſierte Milch iſt bekanntlich keine beſondere
Nährmilch, wie manche großen Kinder anzunehmen ſcheinen,
ſondern gewöhnliche Milch in der nur die Keime vernichtet ſind,
die Säuglingen gefährlich werden können, aber nicht einmal

nun au

größeren Kindern, geſchweige denn Erwachſenen irgendwie
Gaden Steriliſierte Milch ſchmeckt bei weitem nicht ſo gut

wie gewöhnliche Vollmilch.
Jn der geſchloſſenen Sitzung werden angeſtellt die

Poliziſten Piſtors (Nr. 33) und Münter II (Nr. 189) in zweiter,
Kalſow (Nr. 190) in erſter Leſung. Der Magiſtrat wollte
den beiden ſtädtiſchen Beamten Bacher und Achilles anläßlich
ihrer 25 jährigen Dienſttätigkeit je ein „Ehrengeſchenk“ von
300 Mk. geben. Die Finanzkommiſſion hatte die Forderung
abgelehnt. Geſtern zog der Magiſtrat die Vorlage vorläufig
zurück. Ein Legat von 500 Mk. für die Armen und von
3000 Mk. für Unterhaltung von fünf Erbbegräbniſſen wurde
von Frau Lippert angenommen. Als Armenpfleger für den
13. Armenbezirk wurde Prokuriſt Müller, Ludwigſtraße 23,
beſtätigt und für den 21. Bezirk Kaufmann Wünſche, Wettiner
ſtraße 7. An Stelle des erkrankten Hauptmanns Kröcher
wurde Major a. D. Haupt, Germerſtraße 5, in den Gemeinde
Steuerausſchuß gewählt.

Maler-Anusftand.
Die Sitnation des Ausſtandes iſt heute nicht ſehr verändert.

Die Zahl der Streikenden wird dadurch verringert, daß die
ledigen Kollegen faſt alle abreiſen. Die Unterſchriften reſp.
Anerkennungen des Tarifs mehren ſich, ſo iſt immer mehr
Gelegenheit geſchaffen, die verheirateten Kollegen unterzubringen.

Die Stellungnahme der Jnnung iſt eine ſolche, die erwarten
läßt, daß ein völliger Tarifabſchluß recht bald erfolgt.

Jn der geſtern abend ſtattgefundenen Jnnungs- Verſammlung
ſcheint ja die Macht der einzelnen Wortführer und Einfluß-
reichen noch einmal geſiegt zu haben, trotzdem wurde doch der
Mindeſtlohn auf 48 Pf. erhöht.

Eine ebenfalls geſtern ſtattgefundene Gehilfenverſammlung
würde ſicherlich dieſes Angebot angenommen und ſomit den
Streik beendet haben, wenn auch der Satz für Anſtreicher und
Junggeſellen eine Erhöhung erfahren hätte.

Da dies nicht geſchehen war, konnte die Verſammlung nicht
ſo ohne weiteres ihre Zuſtimmung geben. Nach langer, teil
weiſe auch erregter Debatte einigte man ſich und fand folgende
Reſolution gegen 6 Stimmen Annahme:

Die heutige außerordentliche Verſammlung der Gehilfen
nimmt Kenntnis von dem Beſchluß der Innere
vom 8. Mai, nach welchem der Mindeſtlohn für ältere Gehilfen
auf 48 Pf. erhöht werden ſoll. Die Verſammlung kann jedoch
den Angeboten nicht ohne weiteres zuſtimmen.

Um aber ein für alle Teile, Arbeitgeber und Arbeitnehmer,
ufriedenſtellendes Reſultat zu erzielen, beauftragt die heutige
erſammlung den Vorſtand, bei dem Vorſitzenden des Ge

verbegerichts eine Verhandlung vor dem Einigungsamt zu beantragen, welche eine Beratung zwiſchen Arbeit
rn nd Arbeitnehmern unter unpariettf er Leitung er
mögli

Die Anrufung des Einigungsamtes erfolgt um deswillen, weil
die Einigungsämter nicht ſämtlich der Jnnung angehören; ein
großer Teil ſteht der Jnnung fern, bei dieſem ſind aber ſehrviel Kollegen beſchäftigt. Leider ſind dieſelben von den der

handlungen ausge a Damit dieſer Teil nicht majoriſiert
wird, ſo ſoll vor dem Einigungsamt eine entgiltige Beratung
erfolgen.



zur Pflicht, Halle zu verlaſſen, da fortwährend Leutaußerhalb verlangt werden. Die Stimmung Le

war eine ſolche, daß man mit guter Zuverſicht dem Verlaufe
der Lohnbewegung entgegenſehen konnte

Die Lohnkommiſſion
Lohnbewegung der Vöttcher.

Nachdem die Lohnkommiſſion im vorigen Jahre bei den
Kaufleuten und Oelfabriken eine Lohnaufbeſſerung durchgeführt
hatte, wurde ſie in dieſem Jahre bei den Meiſtern vorſtellig Nach
mehreren gemeinſchaftlichen Sitzungen von ſeiten der Innung
und der ab e des Verbandes wurde ein Vertrag
a z geeſe b bis 1. April 1908, mit der hieſigen Jn-

Folgende Vereinbarungen wurden getroffen: Der Mindeſt-
lohn beträgt 40 Pf. pro Stunde, Bierfäſſer und größere
Arbeiten 45 Pf., für Ueberſtunden ein Aufſchlag von 5 Pf.
jür Sonntagsarbeit ein ſolcher von 10 Pf. Die Aktordarbeit
iſt gänzlich in Wegfall gekommen. Zur Schlichtung von Lohn-
ſtreitigkeiten iſt eine Kommiſſion aus drei Arbeitgebern und
drei Arbeitnehmern gewählt. Leider hat Meiſter Zander
in der Klausſtraße es vorgezogen, ſeinen Geſellen welcher
vier Jahre bei ihm beſchäftigt war, und in dieſer Zeit ein
Auge vollſtändig bei der Arbeit eingebüßt hat, zu entlaſſen
anſtatt den erhöhten Lohnſatz, welcher auch von Herrn Zander
in der Jnnung anerkannt worden iſt, zu zahlen. Er will ſich
lieber ferrige Ware (Waſchgefäße) von auswärts ſchicken laſſen.

Wir wollen nun bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſen
daß die von auswarts bezogenen Böttcherwaren an Haitbar-
keit und Dauerhaftigkeit bei weitem nicht den am Orte ange-
ſertigten gleichkommen.

Die Lohnkommiſſion
des Zentralvereins der deutſchen Böttcher.

Die Scharfmacherei im Schneidergewerbe.
Jn der geſtern abend ſtattgefundenen außerordentlichen Gene-

ral-Verſammlung des Verbandes der Schneider, wurde das
ſchon in der geſtrigen Nummer des Volksblattes gekennzeich-
nete, hirnverbrannte Hetzpamphlet des Arbeitgeber Verbandes
im Schneidergewerbe einer gebührenden Würdigung unter-
zogen. Die Verſammlung hat nach dem energiſchen Proteſt
aller Redner nachſtehende Proteſt- Reſolution angenommen:

Die am 8. Mai tagende außerordentliche General-Ver-
ſammlung des Verbandes der Schneider, Filiale Halle a. S.,
hat Kenntnis genommen von dem beabſichtigten rigoroſen
Vorgehen des ArbeitgeberVerbandes unſerer Organiſation
gegenüber. Sie proteſtiert energiſch gegen den anmaßenden
Ton, den der Arbeitgeber-Verband uns gegenüber anſchlägt.
Mit Entrüſtung weiſen wir auch alle die uns unterſtellten
Behauptungen, welche die Tatſachen geradezu auf den Kopf
ſtellen, zurück. Die Verſammelten verſprechen, in dem Falle,
daß ſich der Arbeitgeber-Verband verſucht fühlen ſollte, uns
einen Kampf aufzudrängen, dieſen Kampf einmütig aufzu-
nehmen und dann bis zum Siege unſeres guten Rechts
auszuhalten. Die Verſammlung muß es auch ablehnen,
eine Verantwortung für einen etwaigen Kampf zu über-
nehmen und erklärt ausdrücklich, daß nicht wir, ſondern der
Arbeitgeber-Verband denſelben provoziert.

Der Verband ſteht alſo gerüſtet da; wir können mit kaltem
Blute der Dinge harren, die da kommen ſollen. Als Beweis
unſerer Friedensliebe und Langmut ſoll jedoch noch angeführt
ſein, daß die von uns beantragten Unterhandlungen vor dem
Gewerbegericht bezüglich unſeres Tarifvertrags- immer noch
nicht ſtattgefunden haben. Die Schuld hieran liegt nicht an
uns, ſondern zweifelsohne an dem Arbeitgeber-Verband, der
es durch allerlei Winkelzüge verſtanden hat, die Sache zu ver-
zögern. Wären wir diejenigen, als die wir bezeichnet wer-
den, ſo wäre ſchon am 15. März oder ſpäteſtens am 1. April
der Streik dageweſen. Der Arbeitgeber-Verband mag ſich jedoch
geſagt ſein laſſen, daß wir auch ſein Vorgehen in unſerer
örtlichen Angelegenheit zu geeigneter Zeit ins rechte Licht
ſtellen werden.
Der Verband der Schneider und Schneiderinnen Deutſchlands.

Filiale Halle.

Alkohol!
Von einem alten Parteigenoſſen wird uns geſchrieben:
Wohl keine t fordert mehr Opfer als der Alkohol-

Konſum in ſtarken Mengen; nicht nur, daß dieſer Stoff Geiſt
und Körper degeneriert, er iſt auch der Veranlaſſer, daß ein
ſehr großer Teil der Gerichtsverhandlungen aus ihm entſpringt.
Es kann nicht genug darauf hingewieſen werden, daß es Pflichtder Gewerkſchaſts- ſowie politiſchen Vereine iſt, dieſe re

mehr ins Auge zu faſſen, als es bisher der Fall geweſen iſt.
Wenn wir auch viele Verbindungen (z. B. ſtudentiſche 2e.) in
den Reihen unſerer Gegner haben, deren Hauptbeſtrebungen
nach möglichſt hohem Konſum in Alkohol gehen, ſo darf das
für die aufgeklärte Arbeiterſchaft durchaus nicht als Ent
ſchuldigung gelten, muß vielmehr anregen, die aus dem Alkohol-
genuſſe entſtehenden und ekelerregenden Vorkommniſſe mit der
Wurzel beſeitigen zu helfen. Und das kann nur geſchehen,
wenn man ſich bemüht, den Alkohol-Konſum mindeſtens auf
ein beſcheidenes Maß zurückzuführen. Wer ſich betrinkt, hat
aufgehört ein Menſch zu ſein!

aben wir nicht gerade jetzt Gelegenheit zu ſehen, wohin der
Alkoholteufel das Menſchengeſchlecht führt? Der verſchnapſte
und dadurch vertierte ruſſiſche Soldat z. B. mordet, ohne die

eringſten Gewiſſensſkrupel zu empfinden, Vater und Mutter.S Schillers Räubern wird der Vatermord als das Ab-
ſcheulichſte gebrandmarkt, was nur exiſtieren kann, und als
Schiller dieſes Stück ſchrieb, war das Volk noch nicht ſo weit
entwickelt, als es heutzutage zu ſein. Es gehört die
ganze Verworfenheit eines Menſchen dazu, ſeine Angehörigen
auf Befehl der herrſchenden Klaſſe zu morden. Daher iſt es
eine weitere Pflicht der W Sozialdemokraten, in den
Gewerkſchaften und anderen Vereinen die größte Sorgfalt auf
die Erziehung des jungen Nachwuchſes zu legen, dieſen zu
einer wirklichen Menſchheit, die Gefühl für das Schöne und
Gute hat, zu erziehen, und dadurch der Rohheit entgegen zu
arbeiten. Erſt wenn ein jeder ſeine Pflicht nach jeder Hin-
ſicht voll erkannt haben wird, kann von dem „Anbrechen eines
VölkerFrühlings“ geſprochen werden, denn dann wird keiner
den andern in irgend einer Weiſe beeinträchtigen.

Wenn der junge Mann der Schule entwachſen iſt, ſuchendie diverſen Jünglingsvereine oder dergl. denſelben an ſich

heranzuziehen, oder der junge Menſch ſucht den Tanzboden,
die Knepe 2c. auf und glaubt eitre Leiſtung vollbracht zu
haben, wenn er betrunken geweſen iſt, lange u oder ähn-
liches vollbracht hat. Nehme ſich die organiſierte Ar-beiterſchaft dieſe Leute an und behandele ſie als gleich
berechtigt, ſo wird die Folge lehren, daß kein ſchlechter
Griff getan wurde. Gebe man den jungen Leuten Gelegen
heit durch Ausflüge, Beſichtigungen, leichtverſtändliche Vor-
träge 2c., das Güte und Schöne erkennen zu lernen, ſo werden
ſie einem Kneipen und TanzbodenLeben, Roheiten e. keinen

Die Verſammlung machte es nochmals allen ledigen Kollegen J
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Genuß abgewinnen können, ſondern dieſen in der Natur und
im Erkennen unſeres Endzieles zu finden ſuchen. Anſtatt ihrepaar Taſchengroſchen im Altohol u vergeuden, gibt es andere
Wege, dieſe beſſer anzulegen es u beiſpielsweiſe gute und

leichtverſtändliche Schriften dafür beſchafft werden, die bildend
wirken. Kein Menſch kann heute genug wiſſen! Wiſſen gibt
Bildung und Bildung macht frei!

Kollege Weißmann ſcheidet am 31. Mai aus der Re
daktion des Volksblattes aus. Er ſiedelt nach Karlsruhe
in Baden über, um in die Redaktion des dortigen Parteiorgans
Volksfreund einzutreten.

Der Ban eines neuen Polizeigebäudes und der dazu
nötige Erwerb von Grundſtücken wird in der morgigen Sitzung
der Baukommiſſion behandelt.

GHenickſtarre. In der Hygieiniſchen Geſellſchaft, Verein
für Naturheilkunde, ſprach, wie man uns mitzuteilen erſucht,
am vorigen Freitag im Evangeliſchen Vereinshaus Herr Aug.
Albrecht über Genickſtarre. Redner ſchilderte in intereſſanter
Weiſe die Entſtehung und den Verlauf dieſer ſchweren Gehirn-
krankheit, welche ſchon ſeit längerer Zeit bekannt iſt und ihr
epidemiſches Auftreten den heutigen ſchlechten ſozialen Verhält
niſſen verdankt. Zum Schluß gab Redner verſchiedene Ver
haltungsmaßregeln beim Ausbruch der Krankheit an.

Die Grabſchmuck Diebſtähle auf dem Südfriedhof.
Am Abend des 24. Februar wurde auf dem Südfriedhofe der
Gärtner und Blumenhändler Reinhold Helling aus Eisleben,
31 Jahre alt, feſtgenommen. Der Mann iſt u. a. wegen Dieb-
ſtahls mit 9 Monaten und wegen verſuchten Totſchlags mit
5 Jahren Zuchthaus vorbeſtraft. Ende des Jahres 1904 und
Anfang 1905 ſind auf dem Südfriedhofe in der auffälligſten
Weiſe eine Menge Gräber ihres Schmuckes beraubt worden.
Man vermißte Kränze, teure Palmenwedel, Palmenzweige uſw.
Auch am 17. Februar waren mehrere Reihengräber und ein
Erbbegräbnis in ſchamloſer Weiſe geplündert worden. Es
wurden friſche Blumen, Kränze, Palmen uſw. im Werte von
rund 100 Mk. vermißt. Da verſteckten ſich am abend des
24. Februar der Jnſpektor, der Totengräber und ein Arbeiter
auf dem Friedhofe und ertappten den Angeklagten, wie er
mehrere Gräber berauben wollte. Er gab an, ein unbekannter
Mann habe ihn durch das Tor mittels falſchen Schlüſſels auf
den Friedhof gelaſſen. Was er da in ſo ſpäter Stunde gewollt
habe, das wiſſe er eigentlich ſelbſt nicht. Nach Lage der Sache
mußte er aber über das 2 Meter hohe Stacket geſtiegen ſein.
Angefſtellte Ermittelungen ergaben, daß Helling mit dem Ver-
kauf ſeiner Kränze und Palmen den anderen Gärtnern eine
Schmutzkonkurrenz gemacht hatte. Auch hatte man öfter wahr
genommen, daß die von dem Angeklagten gelieferten Palmen-
zweige uſw. beſchmutzt waren. Helling ſtand wegen der Dieb-
ſtähle geſtern vor dem hieſigen Landgericht. Der Staatsanwalt
beantragte gegen den Angeklagten, der ſich in Haft befand,
2 Jahre Zuchthaus, 3 Jahre Ehrverluſt und Polizeiaufſicht.
Das Urteil lautete auf 1 Jahr 6 Monate Zuchthaus und
3 Jahre Ehrverluſt.

Zoologiſcher Garten. Geſtern mittag gegen 2 Uhr be-
wegte ſich durch die Hauptſtraßen unſerer Stadt ein langer
Zug von offenen Droſchken, vollgepfropft mit der bunten fremd-
ländiſchen Schar, die für 10 Tage ihr Quartier in unſerm
Garten aufſchlagen wird. Zahlreiches Publikum hatte ſich be
reits am Bahnhof eingefunden und auch auf den Straßen
Wege ſich bald überall eine ſchauluſtige Menge, der be-
onders die zahlreichen Kinder der 70 Perſonen zählendenKarawane lebhaft zuwinkten. Der Transport der 6 Arbeits

elefanten und der zahlreichen anderen Tiere ging getrennt davon
auf dem nächſten Wege vor ſich. Die Elefanten ſind das Ge-
triebe der Großſtadt bereits ſo gewöhnt, daß ihnen ein vorbei-
ſauſender elektriſcher Wagen nichts ausmacht. Dienstag nach-
mittag 4 Uhr wird die Eröffnungsvorſtellung auf dem Schau-
ſtellungsplatze ſtattfinden. Jeder, der die großartigen Leiſtungen
der Truppe im Dresdener Zoologiſchen Garten bewundert hat,
iſt des Lobes voll über die beſonderen Darbietungen dieſer
einzig daſtehenden indiſchen Truppe. Es ſei darauf ausdrücklich
hingewieſen, daß die Eintrittspreiſe 50 und 30 Pf. betragen
und gleichzeitig für den Beſuch des Gartens und die Beſich-
tigung der Truppe und ihrer Leiſtungen gelten, nur an den
Konzerttagen tritt zwei Stunden vor Beginn des Konzertes
die übliche Erhöhung von 50 auf 60 Pf. ein.

Am Montag herrſchte bis ſpät in den Abend hinein auf dem
Dorfplatze der Jndier ein reges Leben, von deſſen Betrachtung
man ſich nur ſchwer losreißen konnte. Alles, was Hände hatte,
ſtopfte gleich nach der Ankunft die Strohſäcke, dann bildeten
ſich Einzelgruppen mit beſonderen Beſchäftigungen. Hier trie-
ben Knaben die Herde winziger Eſel in den Stall, dort fütter-
ten einige Männer die zahlreichen kleinen und großen Buckel-
ochſen, die Kornaks führten ihre Elefanten, von denen einer
von ſehr bedeutender Größe iſt, zur Tränke, der Schulmeiſter
fertigte mit Hilfe einiger Handwerker mit größter Fixigkeit eine
Reihe von Schulbänken an, die zwar nicht modern, aber jeden
falls einfacher und billiger als unſere Rettig-Bänke ſind, noch
andere ſchleppten Proviant herbei (Eier, Semmeln, Kaffee,
ſpäter Reis, Hammelfleiſch und Kartoffeln), und endlich waren
verſchiedene Männer und Frauen mit der Zubereitung der
Speiſen beſchäftigt, während die luſtigen Guyaratis aus reinem
Vergnügen ihre Luftſprünge machten. Mittwoch finden die
beſonderen Vorſtellungen auf dem Schauſtellungsplatze um 4
und um 6 Uhr ſtatt, das Konzert der 36er beginnt um 4 Uhr,
die Erhöhung des Eintrittspreiſes durch die Billettſteuer tritt
alſo erſt um 2 Uhr in Kraft.

Wettin. Zur Lohnbewegung der Maurer. Nach-
dem nunmehr die erſte Woche der Lohnbewegung vorüber iſt,
iſt die Stimmung und Haltung der Streikenden eine vorzüg-
liche. Abtrünnig iſt keiner geworden, ſondern es haben ſich die
Junggeſellen, welche in voriger Woche ausgelernt haben, gleich-
falls mit in die Reihen der Streikenden geſtellt. Die Unter-
nehmer hoffen immer noch auf Zuzug, werden aber vergebens
warten. Daß die Unternehmer den geforderten Lohn zahlen
können, beweiſt ja, daß ein Unternehmer von einem anderen
Orte auf Grund des Anſchlags eines Wettiner Arbeitgebers
40 Pfg. Stundenlohn zahlen will. Es iſt die Möglichkeit nicht
ausgeſchloſſen, daß dem hieſigen Unternehmer die Arbeit ent-
zogen wird, wenn derſelbe ſich nicht bald herbeiläßt, die Arbeit
in Angriff zu nehmen. Durch Vermittelung des Bürgermeiſters
fand am Donnerstag, den 4. Mai, eine Unterhandlung mit
den drei Arbeitgebern ſtatt, an welcher auch 3 Arbeitnehmer
teilnahmen. Die Verhandlungen verliefen reſultat-
los. Da die Unternehmer nur 32 Pfennige zahlen wollen
und die Maurer aus dem Verband austreten ſollten. Dieſes
Angebot wurde zurückgewieſen, da die Kollegen mitteilten, daß
ſie ihre Forderungen von 37 auf 35 Pfennige herabſetzen, und
bereit ſeien, in weitere Verhandlungen einzutreten. Die Jdee
daß die Kollegen aus der Organiſation austreten ſollen,
können ſich die Unternehmer aus dem Kopfe ſchlagen, denn
die Kollegen haben begriffen, daß nur durch die Organiſation
Vorteile erreicht werden können.

Der Kaufmann Straſſer, für den der Maurermeiſter Große
ſeinen Bau ausführt, ſtellt ſich in den Dienſt des Unternehmers
und es war zu beobachten, wie der Kaufmann Straſſer am
Montag Bruchſteinsmauerwerk ausführte. (Dieſe Arbeit muß
vorzüglich ausgeführt ſein als ungelernter Maurer.) Er will

gewiß feſtſtellen, daß der Lohn von 30 Pfen
och genug iſt. Gewiß, Herr Straſſer, uns iſt es fre

dieſe Arbeit zu probieren und Sie werden zugeben müſſen,der Verdienſt eines Kaufmannes hinter dem Ladentiſche erſtens

leichter und zweitens bedeutend höher iſt, wie der eines
Maurers, welcher in Wind und Wetter ſeine Arbeitskraft billig
verkaufen muß, um ſein Daſein zu friſten.

Die Arbeiterſchaft von Wettin wird die Stellung des
Straſſers zur Lohnbewegung der Maurer im Gedächtnis be
halten. Jn einem anonymen Brief, welcher der Behörde
überreicht wurde, wird den ſtreikenden Maurern vorgeworfen,
daß ſie den vier Arbeitswilligen die Knochen kaput ſchlagen
wollten. Der en beruht auf falſcher Anſchuldigung, dadies nur ein Machwerk der Unternehmer iſt, um den Schus

der Behörde auf ihrer Seite zu haben. Es iſt ja in dem von
uns herausgegebenen Flugblatt bewieſen, mit welchen falſchen
Argumenten die Unternehmer arbeiten, alle derartigen Vor
kommniſſe werden den Maurern in die Schuhe geſchoben.
Aber bis jetzt muß die Behörde ſelbſt zugeben, daß ſich die
Streikenden muſterhaft verhalten.

Die Lohnkommiſſion.

Aus den Rachbarkreiſen.
Sangerhauſen. (Eig. Ber.) Gutsverkäufer. Wegen

Untreue und Beihilfe dazu waren vor dem Landgericht Halle
angeklagt der Agent Reinhold Kretſchmann, der Kaufmann
Max Bär und ein anderer Agent von Halle. Die Tat ſollte
begangen ſein vom Jahre 1903 bis 1904 gelegentlich des Ver
kaufs des Gutes des Landwirts Albrecht König von Mohringen.
Letzterer hatte ſchon im Jahre 1903 dem Angeklagten Kretſch
mann den Auftrag erteilt, ſein Grundſtück zu verkaufen. König
verlangte 72 500 Mk., unter der Vereinbarung, den Betrag,
den Kretſchmann mehr wie 72 500 Mk. erhalte, und möge er
noch ſo hoch ſein, könne er als Proviſion beanſpruchen. Kretſch-
mann will ſich lange Zeit um den Verkauf bemüht haben, als
er aber ſchließlich krank wurde und nicht mehr gehen konnte,
kam König zu ihm, und beide erklärten die Vollmacht für auf-
ehoben. Nunmehr erhielt Bär den Auftrag, das Grundſtückfür 70 000 Mk. unter ähnlichen Bedingungen wie Kretſchmann

zu verkaufen. Bär ſetzte ſich dann mit dem Halleſchen Reſtau-
rateur Schwabach, einem Schwager Kretſchmanns, in Verbin
dung, der in Halle ein Grundſtück beſitzt und beabſichtigte,
Königs Grundſtück durch Tauſchvertrag für 75 000 Mk. zu er
werben. Bär glaubte, dabei 5000 Mk. zu verdienen, und trat
dieſe Forderung von 5000 Mk. für 3000 Mk. an die Ehefrau
des mitangeklagten Agenten ab. König hatte 9000 Mk. zu wenig
Hypotheken auf ſeinem Grundſtück angegeben, und Kretſchmann
hatte ſeine erſte Vollmacht zu unrichtigen Eintragungen benutzt.
Die ganze Sache war ziemlich kompliziert. Als Verkäufer und
Agenten eines Tages in Sangerhauſen zur Abwickelung desGeſchäfts zuſammengekommen waren, tra von Halle eine De-

peſche ein, in der König mitgeteilt wurde, daß der ganze Ver
kauf auf Schwindel beruhe. Dem Verkäufer wurde dann mit
geteilt, daß man beabſichtigt habe, ihn aus ſeinem Grundſtück
hinauszutreiben.

Die Verhandlung vor dem Halleſchen Landgericht geſtaltete
ſich ſehr umfangreich und führte ſchließlich dahin, daß der
Staatsanwalt gegen Kretſchmann 5 Monate und gegen die
anderen beiden Angeklagten je 5 Monate Gefängnis beantragte.
Das Gericht kam aber zu der Anſicht, daß ein non Uquet
(nicht aufgeklärt) vorliege und ſprach die drei Angeklagten frei.
Jn der Urteilsbegründung hieß es, das Gericht habe kein Be
denken gegen die Ausſage des Hauptbelaſtungszeugen König
gehabt. Jene Ausſage werde auch durch die vorgelegte Urkunde
unterſtützt. Auffallend ſei auch Bärs Anſpruch an jene Pro
viſionsforderung von 5000 Mk., die an die Frau des mit-
angeklagten Agenten abgetreten wurde. Da es aber ſehr wahr
ſcheinlich erſcheine, daß die Angeklagten im guten Glaubengehandelt haben, ſei das Gericht zur Freiſprecherg gekommen.

Aus dem Zeitz-Weißenfelſer Kohlenrevier. (Eig. Ber.)
Fortgeſetzt laufen aus dem ganzen Revier, und zwar von allen
Gruben der ſämtlichen in Betracht kommenden Geſellſchaften,
Beſchwerden über Mißſtände bei uns ein, ſo daß es geboten
erſcheint, dieſelben zu veröffentlichen, damit, wenn keine Ab-
hilfe geſchaffen wird, und es dann möglicherweiſe zum Kon
flikt kommt, die Behörden ſowohl als die Unternehmer nicht
ſagen können, ſie hätten nichts gewußt und die Arbeiter wären
nur verhetzt worden.

Vor allem iſt es die als ſehr chriſtlich geltende Naumburger
Braunkohlen-Aktien- Geſellſchaft und zwar die Grube K am e-
rad, wo über das Gebaren der dortigen Betriebsleitung
große Erregung unter den Arbeitern herrſcht. Dieſes kann
auch dem Oberſteiger Herrn Zwanzig nicht unbekannt ſein
denn wenn die Erregung ſchon ſo groß iſt, daß dem Herrn
Zwanzig der Bergmannsgruß nicht mehr erwidert wird von
ſeiten der Arbeiter, ſo muß viel an den Arbeitern geſündigt
ſein, und dagegen hilft auch kein Schimpfen und kein Beten,
ſondern Abſtellung der Urſachen, welche zu ſolchem Tun Ver-
anlaſſung geben. Es wird vor allen Dingen geklagt, daß in
den letzten Wochen die Förderung ſo ſchlecht geht, daß es kaum
möglich iſt, 3--3.50 pro Schicht zu verdienen. An der Süd-
kette muß ſoger der Häuer den dritten Wagen fahren, unge-
achtet der Betriebsgefahren, welche dabei entſtehen können,
denn wer iſt verantwortlich bei ſolchen Zuſtänden, wenn der
Häuer Wagen ſchiebt und es paſſiert im Bruche etwas? Und
trotz alledem wird ſyſtematiſch von Monat zu Monat 4--1 Pf.
pro Wagen abgezogen, ja auch trotzdem täglich auf der Grube
gebetet wird: Unter täglich Brot gib uns heute. Oder will
Herr Zwanzig es vielleicht dahin bringen, daß dieſe Bitte des
Gebetes buchſtäblich in Erfüllung gehen ſoll, indem die Berg-
arbeiter nur noch ſo viel verdienen, um das trockene Brot zu
haben Herr Zwanzig wird doch als praktiſcher Chriſt wohl
wiſſen, daß der Menſch, und wir halten auch den Bergarbeiter
für einen Menſchen und nicht bloß als ein Arbeitstier, zum
Leben neben dem Brot noch etwas anderes auch gebraucht. Es
wird ferner geklagt über das allzu ſchwache Gedächtnis des
Steigers Schade. Dieſer Herr ſoll eigentümlicherweiſe ſehr oft
vergeſſen, die Stunden anzuſchreiben, welche die Arbeiter im
Schichtlohn gemacht haben. Auch daß Arbeiter von der Ketten
bahn beim Bruchſchlagen helfen müſſen, nicht genügend Trink-
waſſer vorhanden iſt uſw.

Wir fragen, iſt denn dieſes alles der als ſehr human gel-
tenden Direktion bekannt? Wir glauben wohl kaum, denn
ſonſt könnte die Direktion bei verſchiedenen Weihnachtsfeiern
nicht ausgeführt haben, daß in ihren Betrieben die Arbeiter ſich
nicht allzu ſehr abzuplagen brauchten, um ihr Auskommen zu
haben. Die von Schweiß durchnäßten Kleider der Arbeiter
beſagen das Gegenteil. Wird hier keine Abhilfe von den ge
rügten Mißſtänden geſchaffen, ſo darf man ſich an geeigneter
Stelle nicht wundern, wenn der immerwährende Hinweis bei
Feſtlichteiten, daß die Direktion und die Arbeiterſchaft in ſteter
guter Harmonie ſich befinden, auch von dem rückſtändigſten Ar
beiter für Phraſe, was es in Wirklichkeit ja auch iſt, gehalten
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wird, und es könnte ſehr leicht der Fall eintreten, daß auch
die Arbeiter der chriſtlichen Gruben Naumburg und Kamerad,
trotz Weihnachts-Beſcherung und ſonſtigen Wohlfahrtsplunder,
nicht mehr um ihr Recht bitten und beiteln ſondern es for-
dern werden.

Von der Grube Groitſchon ſowie Emma wird geklagt, daß
die Behandlung viel zu wünſchen übrig laſſe. Ukberſtunden
müſſen gemacht werden auf beiden Gruben, ohne daß man es
für nötig hält, die Arbeiter vorher in Kenntnis zu ſetzen, da-
mit ſich dieſelben darauf einrichten können. Auch Sonntags-
arbeiten ſind wieder ungeheuer im Schwunge. Sehr oft muß
die Sonnabend-Nachtſchicht bis Sonntags früh 8 Uhr arbeiten
an der Seilbahn, und wenn dann zwei Mann und ein An-
hänger 1200--1300 Wagen gefördert haben, werden dieſelben
noch als faul bezeichnet. Wie es ſcheint, ſucht man die Ar-
beiter ſyſtematiſch zu provozieren, oder glaubt man, die Ar-
beiter werden alles dieſes ruhig über ſich ergehen laſſen. Wir
bezweifeln dieſes und wohl mit Recht

Dölle.

eldrungen. Ein Kind verbrannt. Am Donnerstag
nachmittag hatte das 1 jährige Söhnchen des Schachtarbeiters
Reichardt, als die Mutter für kurze Zeit die Wohnung verließ,
ſich dem Ofen genähert. Als die Mutter das Zimmer betrat,
ſtand das Kind in hellen Flammen. Schwerverletzt und mit
Notverband verſehen, wurde es Freitag früh in die Klinik nach
Halle gebracht, wo es tags darauf ſtarb

Merſeburg. Leichenfund. An der Sternbergſchen
Badeanſtalt ſchwamm Sonntag nachmittag der Leichnam eines
neugeborenen Kindes männlichen Geſchlechts in der Saale vor-
über und paſſierte ſpäter auch die Waterloobrücke.

Querfurt. Die Lohnbewegung der Gerber in der
Winzerſehen Lederfabrik, die ſich um Verkürzung der Arbeits

und Erhöhung des Lohnes drehte, iſt durch gegenſeitige
erhandlungen zu einem befriedigenden Ende gelangt.

Delitzſch. Selbſtmord. Der Schuhmacher Seydewitz
hat in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag in ſeiner
Wohnung durch Erhängen ſeinem Leben ein Ende gemacht.
Wie verlautet, ſoll er die Tat aus Furcht vor Beſtrafung aus-
geführt haben, da eine Unterſuchung gegen ihn wegen Unter-
Gganna einiger Hundert Mark ſeinen Kindern gehöriger
Gelder eingeleitet war.

Torgau. Leichenfund. Freitag nachmittag ift unterhalb
der Hafeneinfahrt die Leiche einer weiblichen Perſon ans Elb
ufer geſchwemmt worden. Die Tote, die anſcheinend ſchon
mehrere Wochen im Waſſer gelegen hat, ſtand im mittleren
Alter, war von kräftiger Statur und gehörte, der Kleidung nach,
dem böhmiſchen Arbeiterſtande an.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 6. Mai.
Verirrung. Der Privatlehrer Georg Schwaderer,

24 Jahre alt. hatte ſich am 28. Januar in einem Hauſe der
Viktor Scheffelſtraße an einer 12 jährigen Schülerin vergriffen.
Als das Mädchen die Treppe hinaufging, wurde es am Rock
e und beim Hinabturkeln unzüchtig angegriffen. Das be-
läſtigte Kind ſchrie Hilfe, und der Angeklagte, der nach dem
Dre Wuchererſtraße 69 geflüchtet war, wurde feſtgenommen.

as Urteil lautete antragsgemäß auf 6 Monate Gefängnis.
Als Hut- und Ueberziehermarder erwies ſich der 25jährige
S Paul Schweder von hier, der wegen Diebſtahls vor-

eſtraft iſt und ſich in Haft befand. Jm Monat Mai v. J.
ging er in Gemeinſchaft mit dem Former Fritz Meie nach der
Saalſchloßbrauerei. Als Meie einmal ausgetreten war, nahm
er deſſen guten Hut, ging damit ab und ließ ſeinen ſchlechten
Hut hängen. Jn der Nacht zum 2. April d. J. verſchwand er
aus dem Reſtaurant Künſtlerheim mit einem Sommerüberzieher
und Filzhut des Desinfektors Heine. Nachdem er die Sachen
vom Garderobehalter genommen hatte, wurde er erwiſcht. Da
Rückfalldiebſtahl vorlag, wurde die erhebliche Strafe von 1 Jahr
Gefängnis und 2 Jahren Ehrverluſt beantragt. Das Urteil
lautete auf 9 Monate Gefängnis und 3 Jahre Ehrverluſt.

Wegen Diebſtahls waren der Handelsmann Otto Storch
und deſſen Sohn, der Arbeiter Adalbert Storch, von Oſendorf
angeklagt. Beide ſollen gemeinſchaftlich fortgeſetzt vom Dezember
1904 bis Beginn 1905 dem Amtsrat Ruſche von DOſendorf aus
einer Feldſcheune Strohbünde im Werte von 125 M. entwendet
haben. Storch ſen. wurde außerdem noch beſchuldigt, einen
Beſtechungsverſuch unternommen zu haben, indem er dem be-
kannten Flurhüter Stolze aus Beeſen, der ſie bei der Tat über
raſchte, einen Taler anbot, damit er ihn nicht anzeige.
Storch ſen. wurde wegen Diebftahls und verſuchter Beſtechung
zu 6 Wochen Gefängnis verurteilt und ſein Sohn wurde frei
geſprochen, da die vermutete Mittäterſchaft nicht als erwieſen
angenommen wurde.

Der abhzanden gekommene Adel. Der Jngenieur Bern-
hardt Zalewski von hier war beſchuldigt, unbefugt das Adels-
prädikat geführt zu haben, indem er ſich anſtatt Zalewski,
v. Zalewski nannte. Das hieſige Schöffengericht hatte ihn aber
freigeſprochen, da er nicht unbefugt rechtsanmaßend jondern
nur fahrläſſig gehandelt hatte. Der Amtsanwalt legte aber
egen das erſte Urteil Berufung ein und verlangte ZalewskisSektrafnng. Wegen der Sache, ob der Angeklagte von Adel

i oder nicht, wurde ſogar vom Heroldsamt ein Gutachten ein-
gefordert. Da hat man bis zum Jahre 1811 und noch weiter

urückgeblättert und entdeckt, daß die Papiere der Vorfahren
es Angeklagten nicht richtig geftimmt haben müſſen. Durch

eine uneheliche Geburt war nämlich das ſchöne „von“ verloren
gegangen. Der Vater des Angeklagten war nämlich das un-
eheliche Kind der Großmutter des Angeklagten. Die Groß-mutter war noch v. Zalewski, aber ihr Sohn nicht mee E
wär ſo ſchön geweſen, aber es hatte nicht ſollen ſein. a der
Angeklagte aber ſubjektiv der beſten Meinung war, er ſei von
Adel er hatte auch entſprechendes Beweismaterial geſammelt

nahm der Staatsanwalt an, der Angeklagte habe im guten
Glauben gehandelt, und zog die gegen das erſte Urteil ein
gelegte Berufung zurück.

8. Mai.
Vorſitzender: Landgerichtsrat Ehrler; Ankläger: Staats-

anwalt Alsleben.
Eine zweifelhafte Perſon hatte eine hieſige Gaſtwirtsfrau

von einem Reſtaurant Mitte der Stadt wegen Kuppelei denun-
ziert. Die verheiratete Perſon mußte ſich ſelbſt vor Gericht
der Unzucht beſchuldigen. Sie erzielte aber damit, daß die
Reſtaurationsfrau zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt wurde.
Die Verhandlung, zu der mehrere Zeugen geladen waren, ge-
ſchah hinter verſchloſſenen Türen.

Ans dem Reiche.
Berlin. Unter dem Verdachte, ihr neugeborenes Kind er

mordet zu haben, wurde in Zehlendorf eine Dienſtmagd Eliſe
Krüger verhaftet.

Aus der göttlichen Weltordnung. Jn, Rix-
dorf ſind zwei arme ledige Stiefſchweſtern Roſalie Liſetzki und
Marie Gruſchka, die ſich als Näherinnen kümmerlich durchs
Jeben ſchlugen, aber infolge von Krankheit und ſchlechten Ver-
dienſtes ſo ſehr in Not gerieten, daß ſie wegen einer Schuld
von 30 Mark gepfändet werden ſollten, plötzlich wahnſinnig
geworden, als der Gerichtsvollzieher ihre paar Habſeligkeiten
verſiegelte.

Wolfenbüttel. Zur Hebung der Sittlichkeitauf dem Vande trifft, ſo ſchreibt man dem Holzm. Kreisblatt,
das Konſiſtorium in Wolfenbüttel iegt energiſche Maßregeln.
U. a. wurde bei einem am 15. Dezember 1904 infolge der dem
Geiſtlichen gemachten unwahren Angaben mit allen kirchlichen
Ehren getrautem Ehepaare aus beſſerem Kreiſe im Haupt-
ottesdienſt am Karfreitag. das frühere Aufgebot unter
amensnennung der Betreffenden mit dem Bedauern be

richtigt, daß Lichter. Glockengeläute, Kranz und Schleier zu
Unrecht gebraucht ſeien. Das iſt echt chriſelich gehandelt.
Dem Ehepaar geſchieht übrigens ganz recht. er ſich mit der
Kirche einläßt, hat ſich auch nicht zu beklagen, wenn er unter
Unduldſamkeit zu leiden n Die Leute haben ja gar keine
Beranlaſſung, ſich noch beſonders beſcheinigen zu laſſen, daß ſie
verheiratet ſind.

Braunſchweig. Bei dem Motorradwettfahren in Ridders
wen ereignete ſich am Sonntag ein ſchwerer Unglücksfall.

er Dauerfahrer Hubert Sevenich aus Aachen wurde durch
Ueberfahren getötet Einem Herrn Schröder aus Hamburg
wurden beide Beine abgefahren.

Gera. Auf der Straße Hohereuth r ein Automobil
aus Ronneburg in Brand und brannte bis auf die Eiſenteile
aus. Die Jnſaſſen retteten ſich. Auf dem Hainberg ſtürzte
ein Schulmädchen ab und verſtarb ine einer Gehirn-
erſchütterung. Die 15 Jahre alte Dienſtmagd Dietzold
zündete mit Petroleum Feuer an und verbrannte ſich derartig,
daß ſie inzwiſchen verſtorben iſt.

Koburg. dem Dorfe Oberfüllbach bei Koburg erkrankte

ein Kind an Genickſtarre. ßWilhelmshaven. Unter dem Berdachte, die Witwe Jſen
brandt in Folſterhauſen ermordet zu haben, ſind im benach-
barten Dornum die Gebrüder Voltjes verhaftet worden.

Köln. Drei junge Leute, die ſich mit Kahnfahren oberhalb
Kölns vergnügten, ſtießen in der Mitte des Stromes gegen ein
Floß. Der Nachen kippte um, und alle drei ertranken.

Krefeld. Der Volksſchullehrer Liepenfeld wurde wegen
re rer Sittenvergehen, die er an Schulkindern begangen,
verhaftet

Nürnberg. Der Schreinergehilfe Haßenpflug, der in die
Wohnung des BPrivatiers Penczoſer mit Gewalt eindringen
wollte, um ſeine bei dieſem als Dienſtmädchen beſchäftigte ge
ſchiedene Frau zu ſprechen, wurde von Penczoſer mit einem Ge-
wehr erſchoſſen, der ſich hierauf ſofort der Behörde ſtellte.

Permiſchtes.
Gerhard Hauptmann hat den ihm zugeſprochenen Teil

des Volks Schillerspreiſes dem Preisfonds wieder zur Ver-
fügung geſtellt.

Opfer der Arbeit. Jn dem ungariſchen Orte Apatfalon
ſtürzte ein im Bau befindlicher Ziegelofen ein, wodurch zwei
Perſonen getötet, drei ſchwer und eine Anzahl leichter verletzt
wurden. Nyon am Gardaſee wurden beim Bau eines
Erkers drei Arbeiter durch einen herabſtürzenden 70 Zentner
ſchweren Steinblock zermalmt und drei tödlich verletzt.

Jn Trieſt wurde ein Jngenieur von einem entlaſſenen Ar-
beiter durch 5 Revolverſchüſſe tödlich verletzt, worauf der Ar-
beiter Selbſtmord beging.

Fälle von Genickſtarre ſind in Trieſt konſtatiert worden.
Zwei Fälle verliefen rödlich.

Die Furcht vor einer „Gataftropfe“. Den Genoſſen
des ſteieriſchen Ortes Vordersdorf wurde für ihr Maifeſt die
Genehmigung verſagt, eine Muſik ſpielen zu laſſen. Die Be-
gründung des Verbots iſt ſo chargkteriftiſch. daß ſie verdient.
überall bekannt zu werden. Der betreffende Erlaß des
Bürgermeiſters, auf den er ſich berief, lantet nach dem Grazer
Arbeiterwille:

Der GemeindeAußſchuß hat in ſeiner Sitzung vom l De
zember 1904 beſchloßen, daß zu gewißen Zeiten des Jahres
kein Mußelizenz ausgeſtellt werden darf, daß iſt von Weih-
nachten bies in 3 Konige und von 1 Mai bies Ende Sep-
tember wegen eintretenter Gataſtropfen und Gewitter.

Gemeindeamt Voldersdorf am 29/12 1904.

(Gemeindeſiegel.) Franz Maſſer.Niedergebrannt iſt faſt vollſtändig die ungariſche Stadt
Baja. Drei Perſonen kamen in den Flammen um.

Ein Schnapskrieg. Der Streit um den echten Chartreuſe,
der zwiſchen der franzöſiſchen Regierung und der Kongregation
entbrannt iſt, hat auch in Genf übergegriffen. In verſchiedenen
Lokalen wurden an 200 Flaſchen „Regierungs Chartreuſe“ mit
Beſchlag belegt und zwar auf Erſuchen der jetzt in Tarragona
(Spanien) die Likörfabrikation weiter betreibenden Karthäuſer
Mönche, welche ſich auf ihr in der Schweiz erworbenes Patent
ſtützen und den von der franzöſiſchen Regierung jetzt in der
„Grande Chartreuſe“ fabrizierten Likör als „Contrefacon“ ver
folgen laſſen.

Literatur.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 32. Heft des 23. Jahr-

gangs erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir her
vor: Johann Jacoby. Zum Jubiläum des Don Quirote.
Von H. Ströbel. Eine wiſſenſchaftliche Muſterleiſtung des
Zentrums. Von Guſtav Hoch-Hanau a. M. Die Gewerbe
aufſicht, in Oeſtreich. Von Dr. Fritz Winter (Wien). Die
Entwicklung der Parteipreſſe in Schleſien. Von Franz Klühs.

Säuglingsſchutz und ſtädtiſche Verwaltung. Von Dr. Her-
mann Weyl- Berlin. Literariſche Rundſchau: Dr. Bernhard
Roſt, Ueber das Weſen und die Urſachen unſerer heutigen Wirt
ſchaftskriſis. Von O. Bauer. uſw.

Von der Neuen Geſellſchaft, Sozialiſtiſche Wochenſchrift,
S eber: Dr. Heinrich Braun und Lily Braun (Verlag:

Berlin W. 35. Preis für das Einzelheft 10 Pf., pro Viertel-
jahr 1.20 M.) iſt ſoeben das 6. Heft erſchienen, das folgenden
Jnhalt hat:

Gloſſen: Schillerfeiern. Schiller und die WWoen.
Ein Auferſtehungsfeſt. Die Kugel im Hochaltar. Luther II.

Finanzpolitiſches Schattenſpiel. Fortſchritt oder
Der Prinzeſſin neue Kleider. Max Maurenbrecher: Was iſt
uns Schiller Wolfgang Heine: Zur Reform des Straf-
prozeſſes. Albert Thomas Der Kongreß von Paris und die
ſozialiſtiſche Einigung in Frankreich. Moritz Heimann: Menzel.

Ludo M. Hartmann: Arbeiterſchaft und Volksbildung.
Stephan Großmann: Straßenleben. Zeitſchriftenſchau.

Der Süddeutſche Poſtillon Nr. 10 iſt ſoeben erſchienen
und bringt in ſeinem Titelbild die deutſche Arbeiterſchutzgeſetz-
ebung zum Ausdruck, die durch den Zuſatzparagraph zum

Sinken gebracht wird. Das Schlußbild (Marokkaniſches) zeigt
uns Delecaſſee, dem ſein Sekretär über die Stärke der deut-
ſchen Armee berichtet. Aus dem textlichen Teil heben wir her-
vor: Das Leitgedicht Patriotiſches Marokkolied, Briefe aus
Sachſen, Elegie auf den Tod des Erfinders der Schnurrbart-
binde, Aus dem Tagebuch des Admirals Roſchdjeſtwensky c.
Außerdem noch eine große Anzahl kleinerer Beiträge Die
Nummer koſtet 10 Pfg. und iſt überall erhältlich.

Georg Herwegh, dem im Oktober v. J. zu Liestal in der
Schweiz ein ehernes Denkmal geſetzt wurde hat mit der ſoeben
in Max Heſſes Volksbücherei erſchienenen Neu-Ausgabe ſeiner
weltberühmten Gedichte eines Lebendigen, die ſeinerzeit
in kaum zwei Jahren ſechs Auflagen erlebten, nun auch ein
literariſches Denkmal erhalten. Und mit vollem Recht! Noch
heute, nach über 50 Jahren, wirkt Herweghs Poeſie ebenſo hin
reißend wie damals. So lange deutſch gedichtet wird, ſo lange
deutſche Lieder in freien Herzen widerhallen, wird auch ſein
Werk nicht vergehen. Was die Ausgabe beſonders auszeichnet,
iſt, daß ſie von dem Sohne des Dichters ſorgfältig durchgeſehen
und mit ergänzenden Anmerkungen verſehen worden iſt. Außer-
dem aber enthält ſie eine literariſch wertvolle biographiſche
Einleitung von Viktor Fleury, der mit Georg Herwegh perſön

lich befreundet war und wie kein anderer dazu berufen erſcheint,

ein klares Bild von ſeinem Leben undun Schaffen zu geheäie ein bisher unbekanntes, auf Kunſtdruckpapier herg lltes
idnis und eine Handſchriftprobe des Dichters. Der Preis

des, wie alle Erſcheinungen der Heſſeſchen Volksbücherei, mit
großer und klarer Schrift gedruckten, hübſch ausgeſtatteten
Bandes (broſchiert 60 Pf., gebunden 1 M.) muß geradezu er
ſtaunlich billig genannt werden wir können ſeine nſchaffung
nur beſtens empfehlen.

Setzte Nachrichten.
Revolution in Rußland.

Moskau, 9. Mai. Geſtern nachmittag ſprachen in der
Verſammlung der Semſtwovertreter gegen 30 Redner über
das Verhältnis der Semſtwos gegenüber der Kommiſſion
Bulygins. Mehrere wieſen auf den falſchen Optimis-
mus hin, der in dem Glauben liege, die Regierung würde
irgend etwas zugeſtehen, was nicht erkämpft ſei. Niemand
dürfe ſich durch Verſprechungen täuſchen laſſen. Die Verſamm-
lung kam zu der Ueberzeugung, daß die Bureaukratie noch
zwei bis drei Jahre die Oberhand behalten werde, wenn nicht
die Sozialiſten eine Ueberraſchung brächten. Einer bevor
ſtehenden Arbeiter-Maifeier in Petersburgwird große Bedeutung beigemeſſen. Ein Red-
ner forderte, der Kongreß ſolle ſich als konſtituierende Ver-
ſammlung auftun und die Vertreter der Intelligenz einberufen.

Petersburg, 9. Mai. Für den 1. Mai alten Stils wer-
den große Demonſtrationen vorbereitet. Man glaubt, daß
auch Gorki zu dieſer Zeit nach Petersburg zurückkehren und
bei dieſer Gelegenheit eine Anſprache halten wird. Die De
miſſion des Miniſters des Jnnern, Bulygin, wird als un-
mittelbar bevorſtehend angeſehen.

Warſchau, 9. Mai. Aus Lodz wird gemeldet: Geſtern früh
fand die Polizei in der Wohnung eines Arheiters zwei Bom-
ben. Der Arbeiter, ſeine Frau mit deren Kind, und 4 Un-
bekannte, die mit Revolvern bewaffnet waren, wurden ver-
haftet.

Krieg in Oſtaſten.
Petersburg, 9. Mai. Die letzten Telegramme aus der

Mandſchurei beſtätigen das Vorgehen beider japa-
niſcher Flügel. Nach privaten Nachrichten ſteht eine
Schlacht baldigſt bevor.

Petersburg, 9. Mai. Nach Meldung aus Guntſchulie be-
trägt die Stärke der zu dem neuen Angriff vorrückenden Ja-
paner 320 000 Mann. 120 Werſt nordweſtlich von Tſchantofu
iſt ein neuer Tſchungufenführer von großer Macht und Volks-
tümlichkeit aufgetreten.

London, 9. Mai. Telegramme aus Petersburg berichten,
daß alle Kriegsſchiffe, die das 4. baltiſche Geſchwader bilden
ſollen, augenblicklich in Kronſtadt vereinigt ſind, wo eine
Generalinſpektion über die Beſchaffenheit der Schiffe vor deren
Abgang nach Oſtaſien ſtattfindet.

London, 9. Mai. Die Blätter konſtatieren mit ſichtlicher
Erregung, daß die Beziehungen zwiſchen Japan
und Frankreich äußerſt kritiſch geworden
ſind. Jn engliſchen politiſchen Kreiſen befürchtet man ſehr un-
angenehme Verwickelungen in der internationalen Lage Man
nimmt an, daß Rußland abſichtlich ver uche, dieſe Kompli-
kationen herbeizuführen.

Newyork, 9. Mai. Der Korreſpondent der Sun wollte von
Honzzkong Depeſchen abſenden, welche zu befördern die Fran-
zoſen in Saigon ſich weigerten. Aus der hieran geübten Zen-
ſur, wie aus dem Jnhalt geht eine flagrante Verletzung der
Neutralität durch Frankreich hervor, deſſen Beamte handelten,
als ob die Republik bereits an Rußlands Seite gegen Japan
kämpfe.

Die amerikaniſche Preſſe greift Frankreich wegen ſeiner Hal-
tung in Oſtaſien heftig an.

München, 9. Mai. Wegen Raubmords an der Kellnerin
Senta Falſch wurde der frühere Braumeiſter Johann Huber
zum Tode, ſeine Frau Barbara wegen Beihilfe zu 10 Jahren
Zuchthaus und den üblichen Nebenſtrafen verurteilt.

Stettin, 9. Mai. Jm Dorfe Schütt ſtürzte der Giebel
eines Neubaues ein. Zwei Arbeiter und ein Kaufmann namens
Braun aus Leipzig kamen dabei ums Leben.

Paris, 9. Mai. Geſtern trat in der Arbeiterbörſe der
Kongreß der Grubenarbeitervertreter zuſammen, der drei Tage
dauern wird. Die Delegierten vertreten 10 000 Arbeiter.
Den Hauptgegenſtand der Erörterungen bildet die Alters-
verſicherung und der Acht-Stundentag.

Petersburg, 9. Mai. Die Stadt Chemening (Gouv. Kielce)
wurde von einer Feuerbrunſt heimgeſucht. Ueber 200 Wohn
häuſer mit Nebengebäuden wurden eingeäſchert. Mehrere Per-
ſonen kamen ums Leben.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 6. Mai.

Aufgeboten: Schriftſetzer Eckerdt und Martha Heine (Zenker-
ſtraße 3 und Torſtraße 25). Lokomotivshilfsheizer Schröter und
Eliſe Bernhardt (Dieskauerſtr. 16). Bäcker Kams und Minna
Gutke Halle a. S. und Aſchersleben).
Eheſchließungen: Tiſchler Hoffmann u. Martha Mitſching

(Steinweg 36 u. Schwetſchkeſtr. 2). Arbeiter Schmidt u. Martha
Hugo (Gr. Berlin 6). Regierungsrat Dr. jur. Perthen und
Marianne Müller (Chemnitz und Kirchnerſtraße 20). Bezirks-
feldwebel Sievers und Martha Eiſenhauer (Deſſau u. Große
Steinſtraße 47). Geſchäftsführer Kobs und Hedwig Moritz
(Luckenwalde und Herrenſtraße 19)9. Kaufmann Funger und
Jofephine Röder (Delitzſcherſtr. 74 und Fürſtental 11). Ober-
leutnank Steffen und Eliſabeth Löſener (Friedenau und Voigt-
ſtedt). Schriftſetzer Geſchke und Martha Konradi (Zwinger-
ſtraße 29 und Langeſtr. 31). Schloſſer Friedrich und Anna
Hampfch (Streiberſtr. 34 und Ludwigſtr. 10). Arbeiter Litte
und Jda Berger (Raffinerieſtr. 3 und Kanzleigaſſe 3). Eiſen
dreher Hoffmann und Auguſte Fröhlich (Auguſtaſtraße 6
und Lützenerſtr. 2). Kupferſchmied Both und Jda Pfeiffer
(Kl. Sandberg 21).

Geboren: Arbeiter Stemmler T. (Bäckerſtraße 6). Arbeiter

z ry t 1).Geſtorben: Rentner Cammerath, 82 J. (Spitze 8). ArbeitersSchulze T., 9 M. (Torſtr. 28). gorſer Blenreitt S., J.
(Streiberſtraßze 26). Maurers Meiſe T., 3 J. (St. Eliſabeth-
krankenh.). Fuhrmanns Juſt S., 13 J. (St. Eliſabethkrkh.)

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 6. Mai.
Eheſchließungen. Arbeiter Burre und Emilie Bobbe geb.

Ränſch Eettinerſtraße 2 und Schulberg 12). Kaſeenaſſiſtent
ſeter3 und Wally Stoy (Seebenerſtraße 64 und Eichendorff

4).
Geboren: Lehrer Kallmann S. (Fichteſtraße 4). RegiſtratorHeyer T. (Albrechtftraße 19). Serſicherungebeanter h S.

(Viktoriaſtraße 27). Bahn ſteigſchaffner Roloff T. (Stephanſtraße 5).
Stadtbahnwagenführer Marr T. (Wittekindſtraße 30).

Geſtorben: Landgerichts-Kanzlei-Jnſpektor Hammer, 62 J.
Göbenſtraße 12.
GHDerantwortlicher Redakteur: E. Däumig in Halle.
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